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—— — 








Ich geh’ voran. 
* * * 


Fällt's end zu fchwer, ich geh’ voran, 
Ich stehe euch zur Seite, 

Sch kämpfe felbit, ich breche Bahn, 
Bin alles in dem Streite — — 
Wer mir nicht nachfolgt in Geduld, 
Iſt mein nicht wert und meiner Huld. 


So laßt ung denn dem lieben Herrn 
Dit feinem Kreuz nachgehen, 

Und mwohlgemut, getroft und gern 

Sm Leiden bei ihm ftehen; 

Wer nicht gefämpft, trägt auch die Kron’ 
Des ew'gen Lebens nicht davon. 


Aug, Maſius. 
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Es ift nicht ſchwer, ein Chriſt zu fein. 
* * * 


Es iſt nicht ſchwer, ein Ehrift zu fein 
Und nach dem Sinn de3 reinen Geijtes Teben. 
Denn der Natur geht e3 zwar fauer ein, 
Sich immerdar in Chriſti Tod zu geben; 
Doch führt die Gnade ſelbſt zu aller Zeit 
Den ſchweren Gtreit. 


Du darfit ja wie ein ind nur fein; 

Du darfit ja nur die leichte Liebe üben. 

O blöder Geift, ſchau doch wie gut er’3 meint! 
Das kleinſte Kind kann ja die Mutter Tieben; 
Drum fürchte dich nur ferner nicht fo ſehr; 
Es ift nicht ſchwer! 


Dein PBater fordert nur das Herz. 
Daß er es ſelbſt mit feiner Gnade fülle; 
Der fromme Gott macht dir gar feinen 
Schmerz, 

Die Unluft ſchafft in dir dein eigner Wille; 
Drum übergib ihn millig in den Tod, 
So hat’3 nicht not! 

Richter 


® 22 [2 ” 
Geiftlihes Wachstum. 
* * * 
Ein Wort an junge Gläubige. 


„Laßt uns heranwachſen in allem, zu 
Ihm bin.“ Eph. 4, 15b. 

Die Heilige Schrift vergleicht Neube— 
kehrte mit „ſoeben geborenen Kindlein“, 
1 Petri 2, 2. Damit will fie gewiß auf 
den zarten Anfang de3 neuen Lebens in 
den jungen Gläubigen hinweiſen gegen- 
über der geiftlichen Reife, die der bewähr- 
te Ehrift, der Vater in Chrifto, ſchon hie- 
nieden erreichen fann. Wie das neugebo- 
rene Rindlein zunehmen und fich entwif- 
feln muß, wenn es anders nicht verfiim- 
mern oder gar umfommen ſoll, fo muß 
der Sungbefehrte notwendig zunehmen 
am inmwendigen Menſchen, mu wachſen 
in der Gnade, der Erkenntnis und in al- 
len Stücken des geiftlihen Lebens und 
der Erfahrung, wenn das empfangene 
neue Leben nicht gefährdet werden joll. 
Darum mahnt der Apoſtel: „Laßt ums 
heranwachſen in allem, zu Ihm.“ Unſere 


Erfahrung it, daß viele Gläubige leider 
hinter ihre Belehrung etwas wie einen 
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dien Punkt und einen langen Gedanfen- 


ſtrich machen. Es iſt, al3 wollten fie fa- 
gen: Nun wir befehrt find, jo iſt alles 
in Ordnung! Zählt man noch zu einem 
chriſtlichen Verein oder einer Gemein— 
ſchaft, dann mangelt nichts mehr. Welch 
ein gefährlicher Irrtum! Wo wäre eine 
Mutter, die beim Anblick ihres neugebo— 
renen Kindes denken würde: Mein Kind 
iſt nun der Menſch, der werden ſoll; da 
ſind ja Augen, Ohren, Hände und Füße, 
da iſt ja Leben; ſomit fehlt nichts!? Ge— 
wiß iſt die Mutter von Herzen froh und 
dankbar für das ſchöne Gottesgeſchenk in 
dem kleinen Liebling, aber ſie weiß, ihr 
Kindlein iſt noch nicht der Menſch, der 
aus ihm werden ſoll. Es muß nun 
wachſen, zunehmen. Geſchieht dieſes 
nicht, dann verwandelt ſich der Mutter 
Freude in bange Sorge und bitteren 
Kummer. — Junger Chriſt, dein inne— 
res Leben muß notwendig zunehmen und 
gefeſtigt werden, ſonſt verlierſt du, was 
du vom Herrn empfangen haſt. Chriſtus 
will in dir eine Geſtalt gewinnen. Die 
Geſinnung Chriſti ſoll in deinen Geiſt, 
in dein Seelenleben einziehen und in dir 
heimiſch werden, ſo daß du in Gedanken, 
Worten, Gebärden, Werken, in Verſuchun— 
gen, Freuden und Leiden das Weſen und 
Bild Jeſu offenbaren und ein wirklicher 
Chriſt ſein kannſt. Du ſollſt zu einem 
chriſtlichen Charakter, zum Mannesalter, 
zum Manneswuchſe in Chriſto heranwach— 
ſen. 

Solch gutes Wachsſstum wird 
durch geſunde Nahrung ge— 
fördert. Milch iſt die erſte Nahrung der 
Kindlein; hernach erhalten ſie ſtarke Spei— 
ſen, Gemüſe und feſtes, kräftigendes Brot. 
Wort Gottes iſt nun ſowohl 
die „unverfälſchte Milch für 
die jetzt geborenen Kindlein, 
wie die ſtarke Speiſe für die in der Er— 
fahrung und Erkenntnis geförderten 
Gläubigen. Nimm, lieber junger Chriſt, 
zuerſt die lautere, unverfälſchte Milch. 
Durch fleißiges, nachdenkendes Leſen der 
Schrift mache dich innig vertraut mit 
den köſtlichen Wahrheiten von der Verſöh— 
nung durch Chriſtum, der Rechtfertigung 
durch den Glauben, der Reinigung dei— 
nes Gewiſſens durch Chriſti Blut, der In— 
newohnung des Heiligen Geiſtes in dir 
und der herrlichen Hoffnung, die deiner 
bei Chriſto wartet. Nimm dieſe Schrift— 
wahrheiten in dich auf wie das Kindlein 
die nährende Milch. Bewahre dieſe 
Heilstatſachen im Gedächtnis, beſchäftige 
deine Seele ſo oft damit, wie du nur 
kannſt und ſtärke deinen Glauben mit ih— 
nen. 

Gute Quftiftder Geſundheit 
und dem Wachstum jehr dien- 
lic. In Schlechter, verpefteter Luft und 
Umgebung verfallen die gefundeften Kin— 
der dem Siechtum; dagegen werden ſchwa— 
che und fieche in auter Quft nicht jelten 
geſund und ftarf. Die beite Luft fir Chri- 
Iten ift die reine Höhenluft der Gemein- 
ſchaft mit Chrifto. „Bleibet in Mir und 
Sch in euch!“ Nichte deine Liebe auf Je— 
fum, der dich zuerft meliebt hat, Erin- 
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nere dich jeden Morgen und de Tages 
oft daran, daß Er bei dir ilt, daß Er 
dich mit vollfommener Liebe Tiebt und 
dir in jeder Verſuchung beiftehen und 
dir zu allen Aufgaben Kraft geben will, 
al3 Sein Sünger zu handeln. 

Benuße deine freien Augen— 
blickegern zueinem Gebetund 
Flehen des Herzens für dich 
und andere. — Bewege dich 
auch gern und vielin der ftär- 
fenden Gemeinjhaft wahrer 
Gottesfinder Go oft du Famnit, 
verjammle dich mit ihnen, das Evange- 
lium zu hören, brüderliche Gemeinschaft 
zu genießen, Belohnung zu empfangen 
und mit ihnen im Namen Sefu die Knie 
zu beugen. 

Auch übe dich täglich in der 
Sottjeligfeit. Merde ein dem 
Geiſte Gottes gehorfamer Chrijt. Betrü— 
be nicht den Heiligen Geift, wandle im 
Licht der Gegenwart Gottes, fuche bölli- 
ge Neinigung und Erlöfung von aller 
erfannten Sünde im Blute Ehriftt und 
ehre Gott dur; ein Ihm gemweihtes Xe- 
ben. — 

Gebraude treu die empfan- 
genen Gaben und Kräfte im 
Dienste Chriſti. Wirke, folange es 
Tag iſt! Jede angewandte Gnade bringt 
uns vermehrte neue Gnade, jo empfängt 
man „Gnade um Gnade.” Die Freude am 
Herrn wächſt in treuer Arbeit für Se- 
fum, und du wirſt rei an Erfahrung 
und göttlichem Verſtändnis. So wirft du 
gefegnet und ein Segen für viele deiner 
Mitmenschen werden. 

E. Merten. 
* 


* * * * 


Die Mormonen. 
Von John Kaweck. 
* * * 


(Fortſetzung.) 

Am 6. April 1830 wurde die Sekte der 
Mormonen in Fahette, in New Norf, of— 
fiziel gegründet. Hierzu bedurfte es 
einer bejonderen göttlichen Offenbarung. 
Diefe vollzog fih alfo: Smith und Cow— 
dry hatten 2 Viſionen. In der erjten 
erschien ihnen Sohannes der Täufer. Er 
weihte fie zum aronitifchen Prieſtertum 
mit deflen Hilfe fie Buße und Glauben 
verfiindeten und durch; Untertauchen im 
Waſſer auf die Vergebung der Sünden 
taufen fonnten. In einer zweiten Viſion 
fahen fie die Lieblingsjünger Petrus, Ja— 
fobus und Sohannes. Durch fie wurden 
fie zum Prieftertum Melchifedef3 geweiht 
und erhielten die Vollmacht, den Getauf- 
ten die Hand aufzulegen und den Geiit 
mitzuteilen. Kurz darauf empfing Smith 
in einer weiteren Offenbarung jeine 
Amtsbezeihnung „Seher, Ueberſetzer, 
Prophet, Apoftel Jeſu Chrifti und Welte- 
fter der Kirche.” 

In feiner Heimat wenig anerkannt, 309 
Smith 1831 nad Kirtland, Ohio, wo die 
Sekte bald 2000 Mitglieder zählte, ein 
Wachstum, das ſich nur aus der bölli- 
gen religiöfen Verwahrlofung und Uns 
bildung der dortigen Einwohner begreifen 
läßt. Der Ausbreitung der neuen Leb- 
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re fam der Webertritt eines früheren The- 
ologen,Beter Pratt, ſehr zu ftatten. Dieſer 
forgte hauptſächlich auf ſchriftſtelleriſchem 
Wege für deren Verbreitung. 1832 wur— 
de der offizielle Name der Sefte „Die 
Kirche Jeſu Chrifti der Heiligen der Ieß- 
ten Tage” angenommen. In der Yolge- 
zeit veranlaßten Offenbarungen den Pro— 
pheten zu kühnen induftriellen Unterneh. 
mungen. Ueberhaupt fehrte er fortau 
feine Brophetengabe jtarf hervor. Sie 
bezog ſich merfwürdigermweife faft nie auf 
religtöfe Dinge. Aber jedermann mußte 
fi) ihr unterordnen. Da machte eines 
Tages der durch Spekulationen der „Hei— 
ligen“ erregte Böbel einen Aufruhr. Man 
drang in des Propheten Haus, trieb ihn 
und Rigdon aufs Feld und traftierte bei- 
de übel. Aber fie ließen ſich durch nichts 
abjchreden, jorgten vielmehr mit gejteiger- 
ter Energie für die Ausbreitung ihrer 
Gemeinschaft. 

Die mehr und mehr berbortretende 
Charafterlojigfeit des Propheten ließ ihm 
in feinen eigenen Reihen eine teilmeije 
fehr heftige Gegnerſchaft erſtehen. Doc 
die „Offenbarung“ hatte ein injehen. 
Sie überzeugte Smith von der Notwen- 
digkeit der Million. So hatte man ein 
Mittel, unbequeme Elemente unſchädlich 
zu machen und zugleih die Sache der 
„Heiligen“ zu fördern. Große Erfolge 
hatten die Miffionare Orfon, Hyde und 
9. T. Kimball in England, Glasgow, 
Mancheſter, Liverpool und in den Berg- 
werfen von Süd-Wales. Das Sahr 1838 
bradte den Mormonen in Amerifa ſchwe— 
re Berfolgungen. Sie hatten 1836 eine 
Banf errichtet, die 1838 verkrachte. Noch 
andere Schwindeleien, Vergehen und Ber- 
breden der „Heiligen“ mwurden, zmeifel- 
los auch mit ftarfer Webertreibung, zur 
Anklage gebradt. Der wüſten Hebe, die 
gegen fie entfaht wurde, mußten die 
Mormonen meiden. Etwa 15000 an 
der Zahl, flohen nad) dem Staat Illi— 
nois. 

Freundlich aufgenommen, gründeten ſie 
am Miſſiſſippi eine Stadt, die auf Grund 
einer „Offenbarung“ Nauvoo genannt 
wurde. Es gelang Smith, für die Stadt 
beſondere Vorrechte zu erwirken. Er 
gründete auch eine Miliz, machte ſich zu 
ihrem „General“ und ſtellte ſich als Bür— 
germeiſter an die Spitze des Gemeinwe— 
ſens, war Kirchenoberhaupt und betrieb 
daneben ein Hotel. Im Frühjahr 1844 
trat er ſogar als Kandidat für die ame— 
rikaniſche Präſidentenſchaftswahl auf. 
Wiewohl Amerika ſchon damals das Land 
der unbegrenzten Möglichkeiten, fiel er 
durch. Aber die Kanditatur des dom 
Größenwahn beſeſſenen Mannes mehrte 
die Zahl ſeiner Gegner. Dieſe waren 
nicht träge, allerhand Intimitäten aus 
dem Leben des Propheten ans Licht zu 


ziehen. Unter ihnen ſpielte ſeine zügel— 
loſe Sinnlichkeit eine beſondere Rolle. 


Es war öffentliches Geheimnis, daß 
Smith Vielweiberei trieb. Als ſeine 
Frau, die er 1827 durch Entführung ge— 
wonnen hatte, ungemütlich zu werden 


drohte, zeigte ſich die „Offenbarung“ wie- 
der als rettender Engel. 


Die „Offen« 
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barung” hatte ihm und anderen geitat- 
tet,mehrere Weiber zu halten.Ein aus der 
Mormonengemeinde ausgeftogener Dr.Fo—⸗ 
ſter brachte darüber Mitteilungen in die 
Prefie. Wegen der Gewalttätigfeiten,die ſich 
Smith infolge deſſen gegen Foſter er- 
laubte, fam der Prophet ins Gefängnis. 
In derjelben Nacht drang ein miütender 
Haufe von 200 Gejellen ins Gefängnis 
und erſchoß Smith und feinen Bruder. 
So endete der merfwürdige Mann im 
Alter von 39 Jahren. Sein Weſen zeigt 
eine jonderbare Miſchung der widerjpre- 
chendſten Eigenſchaften: Naivität und ab- 
gefeimte Schlauheit, maßloſe Sinnlid)- 
feit und religiöfe Schwärmerei, Herrſch— 
ſucht und auffallende Gutmütigfeit, Man- 
gel an Bildung, daneben bewunderungs- 
werte Energie, Scharfblid, Organtjations- 
talent, raſcheſte Auffaſſungsgabe jind ihm 
eigen gewejen. Zwar zweifelt im Ernit 
wohl fein Nichtmormone daran, daß in 


Mormonen. Ihr Haupt wurde der Sohn 
bon Smith, Sojeph Smith. Die Sepa- 
rierten nannten ji Reorganized Church 
of the Latter Day Saints, oder. Neuor- 
ganijierte Kirche der letzten Tages Hei— 
ligen in Seju Chrifto. Auch Hier in 
Midland Michigan, haben fie eine Kir— 
ce und verwirren viele und ſuchen An- 
bänger aus allen Sirchengemeinfchaften. 
Die Katholifhen und die Lutheriſchen 
jind bei ihnen die veradhtejten, ſie bil- 
den das große Babel und die Fleineren 
Kirchen und Gemeinden find ihre Töch- 
ter und bublen mit der Welt. Hier in 
Michigan findet man fie in jeder Stadt, 
jo in Obio, Indiana, Illinois und an- 
deren Staaten. Sie dürfen wohl den 
wiederholt von amerikaniſchen Gerichten 
beitätigen Anſpruch erheben, die eigent- 
lichen geiltigen Sinder des Propheten zu 
fein. Ihr Hauptjik iſt Bamoni, Soma. 
Sie find im ganzen friedliche Leute, ver- 
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der Entſtehungsgeſchichte und der Weber- 
fegung des Buches Mormon ein großarti- 
ger Schwindel mitgejpielt hat, aber nicht 
ohne weiteres wird man die Frage be- 
jahen dürfen, ob Smith durchweg ein be- 
mwußter Betrüger geweſen ift, und ob er 
insbejondere feine Viſionen einfach ge- 
beuchelt hat. Gewiſſenhafte nichtmormo- 
niſche Schriftiteller bejahen dieje Frage. 
Allein, es läßt fi) auch die Annahme 
rechtfertigen, daß ein jo franfhaft veran- 
lagter Menſch ſchließlich daS Opfer feiner 
Gelbittäufhung geworden ift. Im Uebri— 
gen fam die Ermordung von Smith der 
Mormonenſache jehr zu ftatten. Fortan 
leuchtete der Heiligenfchein des Märtyrer- 
propheten den Mormen auf ihrem dum- 
feln Weg voran. 

ALS ernite Bewerber um die Prophe- 
tenwürde traten auf Rigdon und ein 
Sohn von Smith. Mber gewählt wurde 
Brighbam Poung, geboren in Bermont, 
1801, von Beruf Zimmermann, jeit 1835 
Mitglied und fpäter Vorfiter des Quo— 
rums der 12 Apojtel. 

Die Anhänger der Familie Smith, die 
der neuen Regierung mitunter fehr un— 
begem waren, trennten ſich 1860 von den 





werfen die Vielweiberei und bejtreiten, 
dab Smith eine diesbezügliche Offenba— 
rung befommen habe. Su den lekten 
Jahren entfalten fie auch in Europa 
eine eifrige Miffionstätigfeit und dürf- 
ten etiva 10000 Mitglieder zählen. 
Eine entjcheidene Wendung in der Ge- 
fhhichte der Mormonen brachte das Jahr 
1846, die Auswanderung nad) Utah. Da 
die Mormonenredhte in der Stadt Nauvoo 
aufgehoben, und die Angriffe der „Hei— 
den“ auf die „Heiligen“ immer heftiger 
wurden, Ienfte Brigham Young feinen 
Blick nad) Weiten. Er hatte den Gedan- 
fen, die „Heiligen“ fernab von aller 
Kultur und Zivilifation anzufiedeln, mo 
fie ungeftört ihres Glaubens eben fönn- 
ten. In mehreren Zügen erfolgte die 
Auswanderung. Sie ging durd ‚troft- 
loſe Einöden, die vielfach nicht einmal 
das nötigfte zum Unterhalt zu bieten 
vermochten, iiber hohe Felfen und durd) 
ihauerlihe Schluchten in bewundernswer⸗ 
ter Ordnung, mit einer Begeifterung, 
für die feine Entbehrung und Fein Op⸗ 
fer zuviel war. Im Tal des großen 
Salzfees kam Young am 24. Juli 1847 
an. Das Gebiet gehörte damals noch 





Erfahrungen aus meinem Leben. 
Bon 9. H. Neufeld. 
(Fortſetzung.) 


Nach unſerer Ankunft zu Haufe lief eine neue telegraphi 
ſche Aufforderung ein, jofort nach Ddefja zu fommen. 

Bis zum nächſten Dampfer traf auch ſchon die Todesnach 
riht ein. Abgerufen wurde unſer Vater im feiten Glauben an 
unjeren Heiland den 25ten Suni 1917. 

Die letzte Liebe fonnten wir unferem für uns zu früh ge— 
jtorbenen, 48 Sahre alten Bater und Großvater eriveifen, indem 
wir jeine irdiiche Hülle in einem Zinfjarge zur Bejtattung mit 
nad) Haufe nahmen. 

Ein ſehr traurige® Begräbnis vereinigte 
Freunde. Nur mein lieber Vater fonnte nicht zugegen fein, 
denn er war auf einer Miflionsreife in Turfeiftan. Und allzu 
gern wäre er zugegen gemwejen, und allzugern hätten wir ihn 
unter uns gehabt. Nach feiner Rückkehr fam er auch fofort nad 
Sergejewka. 

Unſer Großvater Jakob W. Janzen war am 20ten Januar 
heimgegangen, Tante Johann Janzen folgte ihrem Vater am 
Aten Mat nach ſieben Jahre langen oft furchtbaren Leiden, und 
unferem Bater folgte die liebe Großmutter am 1iten Septem 
ber. Die Großeltern erreichten das Alter von 72 Jahren. Hat 
der Herr dieje unſere vier Lieben aus der Großeltern Familie 
noch 1917 vor dem Unglüde hinmweggenommen ? 

Bald nach des Schwiegervater Tode jetten die Unruhen 
und Mrbeititörungen in umferer Gegend ein, welches fich ſtei— 
aerte, bi3 zwei Mann aus Sefaterinoslamw, ein Student und ein 
Schwarzarbeiter, von den Brjansfer Werfen famen, und unfere 
Retriebe fozialifiert wurden. 

Inter umferen Arbeitern durfte ih mich ruhig aufhalten, 
doch dieſen erwähnten Machthabern wollte ih mich nicht an 
empfehlen. Bald traf auch noch die Nachricht über die Aufſtel 
lung bon fehwarzen Lilten ein. Und für mich war es befier, zu 
berfchwinden, was ich auch unternahm. Unkenntlich verfleidet 
nahm ich eine ſchwere Wanderung auf, mand eine Pontrolle 
mußte durchgemacht werden, manch eine Stadt pafitert werden, 
die Verfterfe immer wieder gemwechfelt, wiederholt vor den Händen 
einer Bande in auch drinnen, denn es gab ja in diefer Zeit des 
Biürgerfrieges wohl fein Plätschen, wo nicht die Banden auftauch 
ten,dodh der Herr wußte immer einen Weg zur Freiheit für mid, 
wenn die Schwiertafeiten auch oft wmüberwindbar ſchienen. 
Manch einen, ja viele Tote habe ich fehen müſſen, und fo manch 
eine geſehene Lache Blutes wird fir mein Geiitesauge wohl nie 
zu vergeſſen fein. In fo man ein Maichinengewehr-Feiter 
geriet ich durch plötliche Meberfälle, und mand ein Ranonen- 
donner ging über mir hinweg auf der Flucht. . 

Sa mand eine Rolle, ſchwere und ſchwierige, mußte ich ſpie— 
len. Und mand eine Flüchtlingsfahrt, Fluchtaang und Flucht- 
lauf, und das auch bei Nacht und Nebel, mußte meine Familie 
mit mir teilen. Drei Monate lang währte diefe ſchwere Zeit. 
Unvergeblich wird mir der wahre Freumdesbeiitand fo mandı 
eines unferer Arbeiter im Herzen bleiben. Mein Gebet war 
und ilt, der Herr möchte diefe mir und uns damals ermwiefene 
Liebe mit ewigen Gütern vergelten. 

Näher kann ich auf diefe ſchwere Zeit nicht eingehen, denn 
es ift zu ſchwer, noch einmal: die Einzelheiten hervorzuheben. 
Sch fliehr die Gedanfen daran, nur fo oft fommen diefe Erleb- 
niffe noch nachts zurück, und die Laſt will dann oft unerträglich 
werden, und Danfbarfeit iſt in meinem Serzen, wenn ich erwa— 
che und ſehe, der Herr hat mich umderdient herausaerettet aus 
diefem Elende vor fo vielen anderen, leider aus meiner Eltern: 
Familie nur mich allein mit meiner Familie. 


viele ſeiner 


Und jeßt habe ich nur ein Ziel. im Auge, für den Serrn 


zu wirken, folange e8 Tag iſt, mir den Weg zur Mrbeit zu eb- 
Br Gnade und Kraft mir dazu zur verleihen, ift des Serrn 
ache. 
Das deutſche Militär kam zur Beſetzung der neugegrün— 
deten Ukraina, die früheren Machthaber verſchwanden, und das 
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auch in unſeren Betrieben. Endlich konnte ich die Heimreiſe 
antreten, und froh wurde ich begrüßt, denn die Lage hatte ſich 
ganz zuſammengezogen und ſchon in ſo manch einem Hauſe in 
Sergejewka gab es ſeit Wochen nur noch Brot und Kartoffeln, 
denn die Kaſſe der verſchwundenen Machthaber war leer zu— 
rückgelaſſen. 

Der Herr gab Seinen reichen Segen zum neuen Anfange, 
Beſtellungen Tiefen ein, und Leben machte ſeinen Einzug in ım- 
ſer Gejchäft, und in kurzer Zeit ſchon Fonnten wir alle wi 
frei aufatmen. 

Die Lage verbefjerte fich zufehends und das Wirtjchaftsle- 
ben näherte fich immer mehr dem normalen Zustande. Han- 
del und Wandel lebten auf, doch Fonnte der geweſene ſchwere 
Krieg nicht jo jchnell vergefjen werden, und die Rückſtände und 
feine Wunden Fonnte nur Mutter Zeit ausgleichen und heilen. 

Die Frage, ob die neugefchaffene Lage von Dauer jet, war 
wohl in jedem Herzen, und fo bald ſchon wurden Gerüchte la 
das deutsche Militär rücdt ab. 

Bon guten Freunden wurde mir geraten, mir den Weg ind 
Ausland zu ebnen. Ich fuhr darauf nad) Kiew und reichte das 
Bittgefuch ein zur Einreife nah Deutjchland, die Papiere gin- 
gen nad) Berlin, und in zwei Wochen mußte die Antwort ein- 
treffen. Sch wollte in dtefer Zeit wieder zurück nad Kiew kom— 
men. Die Zwiſchenzeit füllte ich mit der Gejchäftsregelung für 
die Abreiſe aus, jo viel al3 möglich, und als ich die zweite Rei— 
je nad) Kiew angetreten, fam ich nur bis Cherßon, denn es war 
wieder Eifenbahnerjtreif. Durch das deutſche Militärphon fette 
ich mich mit der Pahzentrale in Kiew in Verbindung, leider wa— 
ren die Papiere aus Berlin noch nicht eingetroffen. 

Während meines Weilens in Cherkon Itef bei der deutjchen 
Militärverwaltung die telegraphiiche Bitte ein, fofort Militär 
zur Silfe zu entjenden, da dte deittfch-Tutherifche Kolonie Ma- 
rienfeld nacdht3 bon einer Bande von 4—500 Mann überfallen 
war und total verfchlagen. Der wachthabende Offizier, der mir 
da3 Telegramm zeigte, während ich auf die telephoniiche Ver— 
bindung mit Kiew wartete, fagte mir, er ſei froh, daß er nod) 
Ruhe in der Gondernementsftadt Cherßon halten könne, er kön— 
ne in feinem Falle einen Mann abtreten. 

Ich wieder wurde telegraphifch aufgefordert, fofort nad) 
Hauſe zu kommen, da die Fabrifspatrouille der mwürttembergi- 
ichen Feldgendarme den Befehl erhtilten, abzurücken. Dieſe wie— 
der wollten uns nicht allein zurüdlaffen. 

Sch brach die weiteren Verhandlungen ab und fıthr nad; 
Satıfe. Beim PVerlaffen de8 Dampfers in Groß-Lepaticha be 
gegneten mir noch 21 unferer Arbeiter, die in unſere zweite Fa— 
brif in Nifopol gingen mit dem Leiter der Fabrik, unjerem 
Dnfel Johann D. Sanzen, geweſener Werfführer in unferer 
Sergejewfaer Fabrif. Eine Anzahl Fragen Fonnten noch in 
Erwägung gezogen werden bis zum Abgang des Dampfers. 
Mit einem „Auf Wiederfehen“ fchieden wir. Zu Haufe morgens 
angelangt, wurden nod die nötigiten Fragen erledigt, und ſchon 
abends desfelbigen Tages, am 23ten November 1918, ging es 
per Achſe ab nach Melitopel, eine Strede von 150 Werft, nad} 
einem innigen und herzlichen Abſchiede. 

Schwer war der Abjchied von meinem lieben Bruder Korne- 
lius und all den Lieben. Schwer war auch der Abſchied bon mei— 
nem ganz alten und doch fo Tieben Nachbar und Freunde Franz 
Unruh, der kurze Zeit vorher von einer Bande überfallen und 
beraubt wurde, dabei immer wieder beim Kopf vorbeigeichof- 
ien, fo dab er an feinem Gehör ſchwer gelitten und die erite 
Zeit faft taub war, dabei war feine eine Schulter mit Alinten- 
folben ganz zu Schanden geſchlagen worden. Er fam vor un- 
jerer Abfahrt zu mir und fragte mich, nachdem er gegrüßt, ob 
wir wegzufahren gedenken, denn er habe jo gehört. Auf mein: 
Xa, Onkel; fragte er, ob nur in eine Stadt oder ins Nusland. 
Sch Sagte, ins Ausland. Er meinte los und fagte, glücklich, wer 
das kann, doch wer nicht die Möglichkeit habe, müſſe dem Un- 
glück entgegengehen, und das Schredlichite kommt noch, wie er 
ichon immer gejagt habe. Ein — Auf Wiederfehen — gab er 
mir mit auf den Weg, wenn nicht hier mehr, dann beim Herrn 


GSortſetzung folgt.) 


- in der Ewigfeit, 
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zu Merifo und fam erjt 1848 unter die 
amerifanifche Bundesregierung. Die Zeit 
des Beſitzwechſels verjtanden die Meor- 
monen flug auszunüßen. Gie gaben 
fi eine vorläufige Regierung, in der 
Hoffnung, damit ihre Unabhängigkeit be- 
werfitelligen zu fönnen. Es wurde ein 
Gebiet abgejtekt in der Größe von halb 
@;ropa, dem fie den Namen „Dejeret“ 
„en. Sodann wurde der Entwurf zu 
einer bejonderen Verfaſſung ausgearbei- 
tet, mit dem man 1850 bei der ameri- 
kaniſchen Regierung in Waſhington vor- 
itellig wurde. 
(Fortſetzung folgt.) 
“ * * * * 


Bon „Mennonitiſche Flühtlings Fürſorge“ 
Heilbronn. 
Hellmannsberg, den 4. Suni 1921. 
x * * 


An das Emigrationskomitee z. H. d. 
Herrn Prof. Ewert, Hillsboro Kanſ. 
Liebe Brüder! 

Durch Veröffentlichung einiger Briefe 
von M. Horſch, und direkt an Sie gerich— 
tete Schreiben von Br. Warkentin, Wil— 
helmsdorf, ſind Sie ja ſchon bereits von 
der ſtattgefundenen Anſiedlung, der in 
Deutſchland befindlichen notleidenden 
mennonitiſchen Flüchtlingsfamilien aus 
Rußland, auf dem Truppenübungsplatz 
Lechtfeld, unterrichtet. Nun iſt durch die 
Mennt. Flüchtlingsfürſorge ein Komitee 
ſpeziell für das Lechfeld gebildet, welches 
die Gründung der Mennt. Kolonie zu 
Ende zu führen und alle weiteren Ange 
legenheiten im Einvernehmen mit der M. 
F. F. zu regeln und zu leiten hat. 

Das Komitee beſteht aus den Brüdern: 

M. Horſch, in Hellmannsberg, b. In 
golitadt, D. Bayern: Ph. Lichti,in Herr 
lehof, b. Nordendorf, Schwaben; U, Hege, 
in Marft, b. Bieberbad, Schwaben; Bob. 
Wiebe, in Harlanden, b. Ingolſtadt, DO. 
Bayern U. Bär, in Mu, b. Freifing, D. 
Bayern; D. Hirſchler, in Naunhofen, b. 
Maiſach, O. Bayern; 3. Dettmweiler, in 
Kreuth, b. Neuburg a. d. Donau; E. Muſ 
jelmann, Sygitetten, b. Offingen Schwa— 
ben; Abr. Schmutz, Bocjchaft, b. Kirch— 
bardt, Baden; Ph. Hege, Mücenhaufen 
b. Oſthofen, Rh. Heſſen. 

Mit der Führung der Korreipondenz 
it Br. Horſch beauftragt. 

Die Anjiedlungsverhältniffe im Lechfeld 
haben ſich in der Zwifchenzeit noch gün- 
itiger gejtaltet, dadurd), day wir von der 
Neichsregierung die vorläufig mündliche 
Mitteilung erhalten haben, das Reich wer- 
de auf das Lechfeld als Truppenübungs— 
plaß endgültig verzichten und in der al- 
lernächſten Zeit nah Erfüllung einiger 
yormalitäten, einen für die Flüchtlinge 
möglichjt günſtigen Pachtvertrag auf 25 
oder mehr Jahre abjchliegen. Auch jei 
jeßt ein Verkauf des Geländes möglich, 
ſodaß Verkaufsverhandlungen nach den 
ſich ergebenden Verhältniſſen jederzeit ein— 
geleitet werden können. 

Der Abſchluß des Pachtvertrages erfolgt 
zwiſchen uns (M. F. F.) und dem Neid). 
Wir verpadhten dann das Feld im ein- 
zelnen weiter an die Flüchtlingsfamilien. 
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Die Gefinnung der Flüchtlinge hat 
ji) dahin geändert, dat jie die Hoffnung 
und den PBlan,nad) einigen Jahren zurück 
nach Rußland fehren zu fönnen, zumeijt 
aufgegeben haben. 

Der Plat im Lechfeld reicht aus, für 
alle jet in Deutſchland befindlichen 
mennt. Flüchtl. Familien, die ſich in Not 
befinden. Der nad) Unterbringung aller 
mennt. Samilien verbleibende Platz, Toll 
durch baptijtiiche Flüchtlingsfamilien be— 
jegt werden. Es wohnen jett bereits 30 
Yamilien auf dem Lechfeld, 20 Familien 
aus Flüchtlingslagern werden in Den 
nächiten Tagen eintreffen. Der übrige 
Platz für ca. 20 Familien wird nod) eini- 
ge Monate frei gehalten, um die bedürf- 
tigiten unter den im Land zerjtreut Jich 
aufhaltenden Flüchtl. Faml. allmählich) 
bier unterbringen zu können. 


Als Aderland Eultiviert werden an 
näbernd 1.000 Seftar, die übrigen ca. 
400 Hektar verbleiben als Wieje und 
Viehweide. 


Die Anſiedlung iſt nur deshalb finan— 
ziell möglich, weil die vorhandenen mili— 
täriſchen Gebäude, Wohnungen, Ställe, 
Scheunen und Getreideſpeicher verwendet 
werden können. Neubauten, die nur eini— 
germaßen zweckdienlich wären, ſind unter 
den gegebenen Verhältniſſen finanziell un 
möglich. 


b 


wird, ift Darlehen oder Borihuß und 
fann im Anſehen der Qualität des Bo- 
dens, innerhalb 5 Jahren zurüd bezahlt 
werden, wenn nicht undvorhergejehene un- 
günjtige Verhältnifje eintreten. 

Die Form, in welder die lieben ame- 
rikaniſchen Gejchwijter zu der Anfiedlung 
Darlehen geben wollen, müjjen wir ihnen 
jelbjt überlajjen. 

Wir dienen der mennt. Kolonie mit un- 
jerer perjönlichen Kraft und Zeit mit un- 
jerem Gejpann und Gerätjchaften, aber 
die Finanzierung fönnen wir unter jeßi- 
gen Verhältniſſen nur zu einem kleinen 
Zeil übernehmen; troßdem dürfen Wir 
aber die ganze Sache nicht hinausjchieben 
und gefährden, wir bitten um Eure fräf- 
tige Beihilfe. 

Um die Borbereitungen zur fommenden 
Herbit und Frühjahrsjaat rechtzeitig tref- 
fen zu fönnen, muß die Finanzierung 
möglicyjt bald ſicher gejtellt worden. 

Wir bitten jehr, uns möglichſt bald 
Antwort zufommen zu lajjien. Sn frü- 
heren Briefen habe ich den 1. Augujt als 
Termin angegeben, bis zu welchem Die 
finanziellen Grundlagen zur MWeiterfüh- 
rung der ganzen Sache gejichert jein müſ— 
jen. Diejer Termin ijt aber zu ſpät an- 
gejegt, wir müjjen jet jchon nachdem die 
Beitellung zur diesjährigen Ernte zu En- 
de ilt, mit den Borbereitungen beginnen 








Motor 


Für Nultivierung des Bodens, Dün— 
gung und erjte Ausſaat jind 3.000.000 
M. nötig, davon werden wir vom Weich 
die Hälfte als umverzinslichen Vorſchuß 
erhalten, die andere Hälfte müfjen mir 
aufbringen, dabei hoffen wir auf Eure 
fräftige Beihilfe. 

Für diejes Jahr haben wir bereit3 115 
Seftar bejtellt und die Koſten dafür ein- 


ichlieglich eines Reichsvorſchuſſes getragen. 


Die Flüchtlinge brauchen zunächſt nicht 
unbedeutende Unteritügungen zur Anjchaf- 
fung von Kleidern, Kochgeihirr und 
Hausgeräten. Das für diefe Anſchaffung 
allernotwendigite Geld ſoll Fein Darle- 
ben fondern ein Geſchenk jein. 

Alles was in den Boden hinein gejteckt 


mit Kultivatoren. 
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für die kommende Herbſt- und Frühjahrs— 
ſaat zur Ernte 1922. Eine Stockung in 
dieſen Arbeiten würde zur Folge haben, 
daß das Feld für die Ernte 1922 nicht 
vollſtändig beſtellt werden könnte und daß 
die geſpannten Erwartungen und Hoff— 
nung der Flüchtlinge auf die erſte Ernte, 
zum Teil erſt 1 Jahr ſpäter in Erfüllung 
gehen würde. 

Die ganze Anſiedlung ſoll eine leben— 
dige Gemeinde Jeſu Chriſti ſein; zu Vor— 
ſtänden der Gemeinde find bereits 2 ent- 
ichieden gläubige Männer aus den Flücht— 
Iingen gewählt. Die Leitung der inneren 
und äußeren Angelegenheiten joll jtet3 in 
den Händen von gläubigen Männern Tie- 
gen, die alle ihre Angelegenheiten u. An- 










liegen im Gebet vor den Herrn bringen. 
Die Gebetsverjammlungen werden jekt 
ſchon gehalten . Der Herr wird aud) 
in dieſer Anjiedlungsangelegenheit alles 
leiten, Ihm jei alles anbefohlen, Er mö- 
ge uns geben, daß wir nur von Seinem 
Geijt uns leiten lajjen. 

Mit herzl. Brudergrüßen 

Mennonitiihe Flüchtlingsfürjorge Heil- 
bronn 3.4. M. Horjd. 

* * * * 


* 





Gingejandt. 
— * — 


Reedley, Ealif., den 17. Juni 1921. 

Werter Editor der Rundihaul Sch 
möchte eine fleine Erklärung geben über 
dad bon 9. Dallmeier gejagte über die 
Pfingjtbewegung und Geijtestaufe. Bitte 
diejes ohne Nenderung und ohne etwas 
auszulajjen in der Rundſchau aufzuneh- 


men. Sch bin gut befannt mit den Vor— 
gängen in den Berjammlungen der 
Pfingitleute und ih wei gewiß, daß 


dasjelbe vom Heilgen Geijt gewirft wird. 
E3 geht da wohl manchmal etwas jeltjam 
zu, aber was leſen wir in Apoſtelgeſch. 
2:12 u. 13? Da hieß e8: Sie find alle 
voll jühen Weins. Und in Markus 3: 21 
lejen wir, daß man von Jeſus jagte: Er 
it don Sinnen. Und dann weiterhin 
heißt es, dab die Schriftgelehrten ſpra— 
den: Er bat den Beelzebub und durch 
den Oberſten Teufel treibt er die Teufel 
aus. Aber Jeſus gibt ihnen hierüber ei- 
ne jehr klare Auseinanderjegung, Vers 27. 
Es fann niemand einem Starfen in jein 
Haus fallen ufw. Nun in diefem Falle it 
Sejus der Stärfere, der den Starfen über- 
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die jollte Sefus jo in die Gewalt des Sa- 
tans fallen lajjen, daß derjelbe fie mit 
jeinem Geijt erfüllen und mit ihnen tum 
fönnte, was ihm, dem Teufel, beliebt? 
Nimmermehr! Jeſus ijt zu freu. Er 
hat verheigen, die Seinen zu bewahren, 
wie liebt Er die Seinen, wie hat Er fie 
immer und immer wieder Seiner Xiebe 
und der Liebe Seines Vaters verjichert. 
Er jagt: Sch bin der gute Hirte und erfen- 
ne die Meinen und bin befannt den Mei- 
nen, Joh. 10: 14, und Berg 28 jagt Er, 
daß jie niemand aus Seiner Hand reißen 
fann. Wir können ung voll und ganz 
auf ihn verlajien, er wird uns niemals 
in die Gewalt des Satans übergeben. 
Wenn der Teufel der Stärfere wäre, dann 
hätten wir uns wohl zu fürdten. Aber 
nun it Sejus der Sieger und Er hat 
der alten Schlange den Kopf zertreten und 
in Seinem Namen und in Seiner Kraft 
werden wir auch fiegen. Er hat verhei- 
Ben, immer bei uns zu jein und Er wird 
uns niemals dem Teufel übergeben. Das 
wäre ja ganz und gar gegen Seine Ber- 
heißung. Er hat verheigen, gerade daß 
zu geben, um was wir bitten in Seinem 
Kamen. Ev. Joh. 14: 13 u. 14 umd 
Lukas 11: 9—13. Wenn wir nun in 
Seinem Namen und auf Seine Verhei— 
bung hin um den Heiligen Geijt bitten, 
dann jollte Er uns lafjen in die Gewalt 
des Teufels fallen, daß derjelbe ung mit 
Seinem Geiſt erfüllt? Niemals! Dann 
müßten wir uns ja fürchten, irgend etwas 
bon Ihm zu erbitten, wenn Er uns für 
das Gute, das wir haben möchten, jowas 
Surchtbares zuteil werden ließ. Es iſt 

















Lazaretthof mit Parkanlage. 


mwunden bat und die Teufel haben ihn 
auch immer als den Stärferen anerfannt 
und haben auch befannt, da Er gefom- 
men fei, um fie zu verderben, Marf 1: 29. 
Nun, damals hat Jeſus die Teufel ausge- 
trieben, wo Er ihnen begegnete und jah, 
dab fie die armen Menjchen quälten und 
heute jollte er zulafjen, daß Seine Rinder, 
Seine blutserfauften Nachfolger, die Er 
fo jehr liebt, für die Er zum Vater ge- 
beten, daß Er fie bewahre vor dem Uebel, 


Lechfeld. 


das eben die Verheißung des Vaters, wie 
Jeſus ſagt. Man ſollte mehr in der Bi— 
bel nachſuchen, da findet man ganz klar 
beſchrieben, was die Geiſtestaufe iſt und 
wie ſie ſich offenbart, und die Zeichen, die 
damit verbunden find. In Joel 8: 1 
leſen wir vom Ausgießen Seines Geiftes 
und vom Weisjagen und Geſichte fehen. 
Heute nennt man das PBifionen, aber es 
ſtimmt genau mit der Schrift,das find die 
Zeichen. In Apg. 10: 44—46 Iefen wir, 
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dab, als der Heilige Geift ausgegofjen 
ward, jie in Zungen redeten und Gott 
hoch priejen und Petrus dachte dabei an 
das Wort des Herrn, als er jagte, Jo— 
bannes Hat mit Wafjer getauft, ihr aber 
ſollt mit dem Heiligen Geijt getauft wer- 
den. Und in Apg. 19: 6 iſt es fait das: 
jelbe. Und da Paulus die Hände auf 
fie legte, fam der Heilige Geijt auf fie, 
fie redeten mit Zungen und weisjagten. 
Nun, dasjelbe geſchieht auch heute noch 
unter den Pfingjtleuten, warum denn dem 
Teufel etwas zujchreiben, wovon wir in 
der Schrift klare Beweije haben, daß es 
bom SHeiligen Geijt gewirft iſt? Die 
Sünger zimeifelten feinen Augenblid, da 
das eben der Heilige Geift jei und wir 
lefen auch nirgends in der Schrift, dab 
der Teufel ſolches zumege gebradt habe. 
Wir lejen in Apg. 8 von einem Zauberer 
Simon, daß die Leute auf ihn jahen und 
fpradhen: Das ijt die Kraft Gottes, die da 
groß if. Da der Simon aber jah, da 
der 9. Geijt gegeben ward, wenn Die 
Apoftel die Sande auflegten, bot er ihnen 
Geld an, damit, jo er jemand die Hände 
auflegte, derjelbe den H. Geijt empfinge. 
Demnach muß ſich da auch etwas Bejon- 
deres offenbart haben, etwas daß er durch 
jeine Zauberei nicht bat hervorbringen 
fönnen. Nun jagt Sefus aber in Matth. 
10: 24—25 Der Jünger ijt nicht über 
jeinen Meijter, noch der Knecht über den 
Herrn. Haben fie den Hausvater Beelze- 
bub geheigen, mwiebiel mehr werden fie 
feine Hausgenoſſen alfo heißen. Und fie 
haben wirflihd Seine Taten, die Er tat, 
dem Wirfen de8 Teufels zugejchrieben 
und fo tut man auch heute noch denen, die 
wirflihd an Ihn glauben und denen die 
Zeichen folgen, wie Er verheißen hat. 
Mber Sefus iſt noch ganz derjelbe heute 
und Er hat Seine Verheißung aud) nicht 
zurücdgenommen, auch hat Er uns fein 
anderes Evangelium gegeben, als das, 
welches uns durch die Apostel überliefert 
it und es bleibt dabei, was Er einmal 
nefagt und verheißen hat und auch die 
Pfingſtbewegung iſt ein Teil feiner Ver— 
heißung und fie breitet ji) immer mehr 
aus und wird es niemand aufhalten Fön- 
nen, 08 ilt Sein Werf. Die Chrijtenheit 
im Ganzen it in einem lauen, gefallenen 
Zuftande und nun gießt der Herr Seinen 
Geiſt noch einmal in Fülle aus, um die- 
jelbe zu wecken und mit Seinem Geijt zu 
erfüllen und fi) eine Gemeinde zuzube- 
reiten, die da wachend iſt und bereit auf 
Sein Kommen. Man nennt diefe neue 
Ausgießung den Spatregen. 

Nun genug davon, ih bin nur eine ein- 
fache Schweſter und ganz ungelehrt aber 
ih kann nicht jtille fein gegen das, was 
man über die Pfingſtbewegung und Gei- 
jtestaufe jchreibt. Sch weiß, es ijt der 
9. Geijt, der da wirft die Verheißung des 
Vater nah Apg. 1: 4 und alle, die e8 
erfahren haben, bezeugen es und find 
froh dazu, daß der Herr Seine Verhei- 
Bung aud heute noch jo treu erfüllt. 

In Liebe: Lena Benner. 


(Ihren Wunſch, Liebe Schweiter, habe 
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ich erfüllt u. den ganzen Brief ſo gebracht 
wie Sie ihn geſchrieben. Wenn Sie aber 
nun das, was Br. Dallmeyer ſchreibt, 
noch einmal aufmerkſam durchleſen, und 
ich bitte Sie, es zu tun, dann werden Sie 
finden, daß er von ganz ähnlichen Grün— 
den, wie Sie angegeben, erfüllt war, als 
er der Bewegung beitrat und während er 
in derſelben war. Alſo ſind Ihre Grün— 
de nicht neu und da Br. Dallmeyer 
ſchließlich nicht in der Bewegung blieb, 
ſondern ſie als das erkannte, was ſie iſt, 
zeigt, daß alle die Gründe dafür nicht 
ſtark genug ſind, die Bewegung mit der 
Schrift zu rechtfertigen. Die Erfahrun- 
gen, die er und viele andere .treue Ar- 
beiter des Herrn da machten, waren jo, 
daß ſie erfennen mußten, daB es nicht 
der Heilige Geijt war, der die Bervegung 
leitet, jondern ein Irrgeiſt. Daß der 
. Herr die Seinen in der Hand hält, zeigt 
jih ja darin recht klar, daß er die Auf- 
richtigen und wirklich Treuen wieder 
berausführen fann, während die anderen, 
die darin bleiben, immer tiefer hinein ge- 
jogen werden. Xejen Sie bitte, bejonders 
den Schluß von Br. Dallmeyer Ausfüh- 
rungen und dan bitten Sie den Herrn, 
daB Er au Ihnen volle Klarheit geben 
möchte. Wenn Sie dann wirklich auf- 
richtig ſein wollen und das tun, was der 
Herr haben will, dann wird er auch Sie 
frei machen können. Er fann es aber 
nicht, wenn Sie nicht wollen, denn der 
Herr zwingt niemand. Alle Berheigungen 
des Herrn find nur dann für uns da, 
wenn wir uns ganz unter Ihn beugen 
und nicht eigene Wege gehen wollen. 
Gerade die beiten und treuften Gottes- 
männer in Deutjchland find entjchieden ge— 
gen die Bewegung, weil fie nit vom 
Heiligen Geijt Hit und das ijt der beite 
Beweis gegen die Bewegung. Aber aud) 
bier in diefem Lande find die tüchtigjten 
Sottesmänner, Männer, die wirklich mit 
Geijt erfüllt find, gegen die Bewegung, 
weil fie nicht bibliſch iſt. Der Heilige 
Geiſt ift ein Geijt der Ordnung und nicht 
der Unordnung und die Zeichen, die mit 
der Bewegung verbunden find, find nur 
Unordnung. Much find die Geijter der 
Propheten den Propheten untertan . 
Es wird noch mehr über die Pfingitbewe- 
gung veröffentlicht werden und möge der 
Serr Ihnen genug Klarheit geben, die 
große Gefahr diefer Bewegung zu erfen- 
ren. Bitte, Iefen Sie Br. Dallmeyers 
Ausführungen noch einmal gründlich und 
gebetsvoll durch. Er war auch einmal da- 
von überzeugt daß es der Heilige Geiſt 
var. Editor.) 
* x * * * 
Bericht 
der Verjammlung des Mennonitiichen Zen- 
tral-Romitees, nehalten am 7. Juni 
1921 in Lancaiter, Ra. 
* * 


Auf die Aufforderung dur den Bor- 
figenden des Komitees fand die dritte Ver— 
jammlung des Mennonitifchen Bentral- 
Komitees am 7. Suni 1921 in Lancaiter, 
Pa., Itatt. Die Verfammlung wurde um 
10 Uhr vormittag zur Ordnung gerufen. 
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Die folgenden Glieder waren anweſend: 
B. E. Hiebert, M. H. Kraß, 3. H. Wel- 
linger, Allen Yoder, und Levi Mumaw. 
Eli ©. Reiſt und Orie DO. Miller waren 
ebenfalls anmejend und nahmen an den 
Verhandlungen teil. 

Der Bericht der legten Verſammlung 
wurde borgelejen und gutgeheißen. 

Der Bericht des Schagmeijters wurde 
borgelejen und angenommen. Der Bericht 
folgt. Pe | 

Bericht des Echaßmeijters des Menno— 
nitiſchen Zentral-Komitees vom 27. Juli 
1920 (dem Datum der Organijation) bis 
1. Suni 1921. 

l 
Einnahmen: 
Canadiſches Mennonitiſches Zen— 

Fal üeee $17,500.00 
Mennonitiihe Zentral-Stonferenz 3,200.83 
Emergency Relief Commijjion. . 30,341.12 
Eajtern Mennonite Board of Mij- 

jions and Charities . . . .. 13,996. 
Individuelle Gaben... . .. 1 
Krimmer Vennoniten Brüderge- 

meinde 
Mennoniten Brüdergemeinde bon 

Rordanteriia 2... 0. 5,175.34 
Mennonitiiche Hilfswerk Komifjion 

für Kriegsnotleidende. . . 52,445.33 


6,000.00 


JJ 99.50 
J $129,710.39 
| 

Ausgegeben 
u. 58.00 
Ruſſiſches Hilfswerk 108,834.82 
Ruſſiſche Flüchtlinge Farm Arbeit 20.00 


Ruſſiſche Flüchtlinge, Darlehen 10,000.00 
Ausgaben der Berwaltung .,1,191.51 
In der Kaſſe 9,606.06 








En sa 129,710.39 
Kleidung 
Sendung am 22. September 
N $19,641.50 


Sendung am 12. Februar 1921 30,332.00 
Sendung am 19. März 1921  8,000.00 


Summe 57,973.50 
Summe der Einnahmen an Geld 
129,710.39 


Es 187,683.89 


Mündliche Berichte murden bon dem 
Vorſitzenden und dem Sefretär erjtattet 
über das Werf des Komitees jeit der leß- 
ten Berjammlung. Zwei Schwejtern wur: 
den nad Konstantinopel gejandt für das 
Werk dafelbit. Ein Mädchenheim wurde in 
derjelben Stadt eingerichtet. Es werden 
Verſuche gemadt zum Eindringen in Süd- 
rußland, aber bis dahin iſt die Ausſicht für 
das Gelingen nicht veriprechend. 

Die folgenden Beſchlüſſe wurden gefaßt: 

1. Daß Br. Hiebert angewiejen jei, auf 
einen Brief von gewiſſen Perſonen zu 
antworten in Bezug auf unjere Pläne und 
Arbeitsmethoden für das Werf in Kon- 
jtantinopel und über die nötigen Einzel- 
heiten Auskunft zu geben. 

2. Daß wir unjere Anerkennung aus- 
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ſprechen für das Intereſſe, welches die 
Mennoniten in Holland für das ruſſiſche 
Hilfswerk bekunden und daß wir ſie zur 
Unterſtützung dieſes Werks einladen; und 
ferner ſei 

Beſchloſſen daß Levi Mumaw und Orie 
Miller als ein Komitee ernannt werden 
um ihnen dieſen Beſchluß mitzuteilen. 

3. Beſchloſſen daß die Pläne für Hilfs— 
werk in Konſtantinopel, wie ſie von den 
dortigen Arbeitern vorgelegt worden find, 
gutgeheien werden, mit gewijjen Ausnah— 
men, die der Sekretär ihnen mitteilen joll. 

4. Daß die Arbeiter in KRonjtantinopel 
ermädtigt jein jollen, Hilfe zu geben in 
der Form von Darlehen an ſolche Menno- 
niten, die nad) Rußland zurüdzufehren 
wünjchen, jobald jich ihnen dazu die Gele- 
genheit bietet. 

5. Daß es das Gutachten diefer Ber- 
jammlung iſt, daß die Arbeiter in Kon 
Itantinopel angewiejen jeien, alle leider, 
die jegt in ihrem Beſitz und die für Ruß— 
land gegeben worden jind, aufzubewahren 
bis auf weitere Anmweijung oder bis ſich 
die Türe nad) Rußland auftun mag, und 
daß wir einen Aufruf für Mleidung für 
das Werk in Konjtantinopel ergehen laſ— 
fen. 

6. Obwohl das Hilfswerf, welches die- 
jes Komitee unter Aufjicht hat, nicht aus— 
ihlieglih auf Mennoniten bejchränft jein 
joll, joll e8 doc) wo immer möglid) in jol- 
chen Gegenden betrieben werden, in de— 
nen Mennoniten wohnhaft jind. 

7. Daß die Arbeiter in Konjtantinopel 
ermächtigt jeien, einen Saächverſtändigen 
anzuftellen zur Unterjuchung ihrer Bücher 
und Rechnung, wenn ihnen dies gelegen 
und möglich jein mag. 

8. Daß DOrie DO. Miller als Hilfs- Se- 
fretär erwählt jet. 

9. Daß im zweiten Sahre die Erlaub- 
nis für Arbeiter auf dem Felde (in Kon- 
ftantinopel) $50 per Monat jein joll. 

Die Verjammlung vertagte ſich, um fich 
auf Aufforderung durch den Vorſitzenden 
das nächte Mal in Scottdale, Pa., zu 
verjammeln. 

Levi Mumaw, Sefr. —Schatzmeiſter. 

. * * * * 


Notizen über das Hilfswerf. 
Sejammelt von Vernon Smuder. 
Wichtige Information für Nähvereine. 
* * * 


Ein Brief aus Konſtantinopel iſt ſoe— 
ben angekommen als Antwort auf eine 
Anfrage durch Kabel, in welchem die wahr- 
icheinlichen Bedürfniſſe an Kleidern für 
den fommenden Winter mitgeteilt werden. 
Wir geben bier einen längeren Auszug 
aus dem Briefe. Man bemerfe, daß im 
fommenden Winter ein wirkliches Bedürf- 
nis für Mleider vorhanden fein wird, und 
es iſt die Abſicht des Zentral-Romitees, 
wiederum eine Sendung bon Kleidern nad) 
Konjtantinopel zu unternehmen, und zwar 
am 1. September. Mehrere Anfragen 
find bereit3 von verjchiedenen Nähvereinen 
eingelaufen, die für diefes Werf etwas zu 
tun wünfchen. Es ift jedoch zu jagen, daß 
bis auf weitere Nachricht feine Kleider 

(Sortiegung auf Seite 14.) 





Editorielles. 


— Heute bringe ich den zweiten Abſchnitt 
des erſten Teiles aus dem Büchlein: 
Die Tempelgeſellſchaft uſw. 

* * * 


II. Die Naturanſchauung der Bibel im 
Gegenſatz zu der heutigen. 

Die Naturerkenntnis der Bibel iſt im 
weſentlichen die der Alten überhaupt und 
beruht auf der unmittelbaren Anſchau— 
ung durch die menſchlichen Sinnesor— 
gane (erſte Stufe der Naturerkenntnis). 
Sie iſt daher geozentriſch, d. h. die Erde 
gilt ihr als Mittelpunkt des geſamten 
Univerſums, um den ſich Sonne, Mond 
und Geſtirne drehen. Dieſe Stufe der 
Naturerkenntnis betrachtet Gott als den 
unmittelbaren Verurſacher jeder einzel— 
nen Naturerſcheinung, z. B. des Donners 
und Blitzes, der Wolken und Winde 
uſw., und verwebt jo Natur und Gott— 
heit zu einem ſcheinbar untrennbaren 
Syitem. Die heutige Naturerfenntnis 
dagegen iſt Naturwiſſenſchaft und beruht 
auf der genaueren Erforjchung der Ge- 
fee, welche den Naturerjcheinungen zu- 
grunde liegen. Sie geht daher über die 
unmittelbare Anſchauung binaus, wider- 
fpriht ihr vielfach und Forrigiert fie 
(zweite Stufe der Naturerfenntnis.) 
Der zwiſchen diejen beiden Stufen der 
Naturerfenntnis entitandene Widerjtreit 
iſt indeſſen fein Konflift zwiſchen Reli 
gion und Wiſſenſchaft, ſondern eben nur 
ein Konflift zwiſchen zwei verſchiedenen 
Stufen der Naturerkenntnis. 

Die für unſere Zeit paſſende „chriſtli— 
che Weltanſchauung“ ergibt ſich nach obi— 
gem aus der Verbindung des durch die 
Naturforſchung erſchloſſenen Weltbildes 
mit den höchſten religiöſen Erkenntniſſen 
der Bibel (Jeſus), wobei ein auf das na— 
turwiſſenſchaftliche Gebiet übergreifender 
Mißbrauch der Religion ebenſo verwerf— 
lich iſt, wie ein heutzutage vielfach auch 
geübter Mißbrauch der Naturwiſſenſchaft 
durch unſtatthafte Uebergriffe auf das re— 
ligiöſe Gebiet. Darum ſollten die chriſt— 
lichen Gemeinſchaften unſerer Zeit der 
heutigen Naturwiſſenſchaft mit vollkom— 
mener Unbefangenheit gegenüberſtehen, 
ſoweit ſich letztere unerlaubter Uebergrif— 
fe auf das ihr letzten Grundes völlig 
fremde religiöſe Gebiet enthält. 


Dieſer Abſchnitt hat, wie der erſte, die 
Vorausſetzung, daß die Bibel nicht das 
Wort Gottes iſt. Von dem Standpunkt 
zu ſchließen, könnte ein oberflächlicher Be— 
obachter vielleicht ſagen, dann ſind obige 
Ausführungen richtig. Aber ſie ſind ge— 
rade ſo unrichtig, wie die im erſten Ab— 
ſchnitt. Ich möchte hier einige Auszüge 
aus dem Buche von Prof. Better: Das 
Lied der Schöpfung anführen. Better 
war einer von den wirflih Gelehrten, 
die zwiſchen der Wiſſenſchaft und der Bi- 
bel abfolut feinen Wiederjpruch finden, 
d. h. zwiſchen der wirklichen und nicht 
der mutmaßlichen Wiſſenſchaft. ES wür— 
de überhaupt für einen Zmweifler an der 
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Inſpiration der Schrift ſehr gut ſein, 
dieſes Buch von Better einmal gründlich 
durchguftudieren. Da wird er mandes 
finden, daß ihn doch zur Weberzeugung 
bringen fann, daß die Bibel Gottes Wort 
iſt und auch in wiſſenſchaftlichen Dingen 
nicht verfehrt ijt, wenn er ſich überzeu- 
gen lajjen will. 

Better jagt in oben genanntem Bud, 
Seite 52 über die Schöpfung: 

„So will uns die Bibel vom Himmli- 
ihen und Irdiſchen erzählen; fie wird 
uns berichten, wie am Anfang fich die 
Himmel im Paradies auf die Erde jenf- 
ten, wie die Sünde Erde und Himmel 
trennte, wie Chrijtus in die Welt fam, 
um fie wieder zu vereinigen, und wie 
einjt endgültig daS neue himmliſche Je— 
rujalem auf die Erde herabiteigt als 
bleibende Wohnung Gottes unter den 
Menden. „Siehe da, eine Hüt- 
te Gottes beiden Menjden; 
und er wird bei ihnen woh— 
nen, und fie werden jein Bolf 
jein, und er jelbjt, Gott mit 
ihnen, wird ibr Gott fein“ 
(Offb. 21, 3). Das iſt eine Weltgejchich- 
te aus einem Guß mit gewaltigem An— 
fang, mit wonnenvollem Schluß. Das 
befriedigt das arme Menjchenbherz. 


13. Juli 


wie die aus dunflem Gewölk plößlich her- 
borbredhende Sonne eine bisher trübe 
Landſchaft erhellt. Er glaubt, weil er 
die Gefahr nicht groß achtet, da Gott 
am Tag des Gerichts zu ihm fprede: 
„Du bit wohl einigermaßen vor mir 
gewandelt; doch habe ich etwas wider 
dich: du haft zu einfältig ud unbedingt 
an mein Wort geglaubt; du haft meiner 
Weisheit zu viel, deiner eigenen Ver— 
nunft zu wenig zugetraut, haft zu wenig 
nad) den verjchiedenen Meinungen der 
Scriftgelehrten gefragt; du haft zu ſehr 
dich) darauf verlaffen, mein Geiſt könne 
dich in alle Weisheit leiten, und Sch 
fönne und wolle nach) meiner Verheißung 
ihn dir auf dein Bitten bin fchenfen!” 
Wohl aber erbebt er bei dem Gedanfen 
und der Furt, daß er einjt wegen hod)- 
mütigem und eingebildetem SHochmeijtern 
diejes Worts durch eben diejes Wort und, 
„die Schrift, die nicht gebrochen werden 
fann”, unbarmberzig gerichtet erden 
fönnte. 

Nicht zufällig, jondern für das Ganze 
geltend ſteht am Schluß des göttlichen 
Wort3 die ernite, ja furdtbare Mah— 


nung: „Sch bezeuge aber allen, die da 
bören die Worte der Weisjagung in die- 
jem Buch: ‚So jemand dazu jeßet, jo 
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Nicht zwar, als ob dem Kind Gottes 
in der Schrift alles flar und einfach da- 
läge. Nein! oft, und aud im Schöp- 
fungsbericht, ſchaut er in dunfle Tiefen 
hinab, ſieht an hohe, unerreichbare, hel— 
le Gipfel hinauf und fühlt feine Geiltes- 
ihwädhe und feine Obnmadt. Aber 
er glaubt. Er glaubt, weil diejes 
Wort ihm zu einem Feuer geworden ilt, 
zu einem Sammer, der jein hartes Herz 
zermalmt; weil er feine ungeheure Grö— 
Be im Geiſt geſchaut und daraus jeine 
natürliche Wahrheit ableitet. Er glaubt 
auch an ihm Unverjtändliches, weil ihm 
das Wort eines Gottes über den Hori- 
zont eines 
gehüllten, blöden und unwiſſenden Ge- 
ſchöpfes geht. Er glaubt, weil der Geiſt 
Gottes oft ihm unerwartet flar und hell 


gemacht hat, was ihm lange dunfel blieb, 


in Sünden und Finjternis . 


wird Gott zufeßen auf ihn die Plagen, 
die in diefem Buch geichrieben jtehen. 
Und jo jemand davon tut von den Wor- 
ten des Buchs diefer Weisjfagung, jo wird 
Gott abtun fein Teil vom Buch des Le— 
bens und von der heiligen Stadt und 
bon dem, was in diefem Buch gejchrieben 
jteht“ (Offb. 22, 18. 19). 

Wir aber find nicht von denen, die da 
zweifeln, jondern wir jprechen anbetend: 
Am Anfang ſchuf Gott Him 
melund Erde.“ 


Weiter jagt er über Sonne, Mond und 
Sterne auf Seite 214 ff.: 

„sa, Gott bat Sonne und Mond am 
vierten großen Schöpfungstag „bereitet, 
fertig gemadjt.“ Er hat fie „an die Aus— 
dehnung der Himmel gejeßt” — wer 
denn ſonſt? — fortan zu beherrichen den 
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Tag und die Naht. Hier jtellt ſich die 
Bibel nicht, wie oft gejagt wird, auf den 
ptolomäifhen Standpunft, denn mit fei- 
nem Wort fpricht fie von in einander ge- 
benden Sriftallfjphären am Simmel, noch 
bon fomplizierten Epiciclen, die Plane— 
ten um die Erde bejchreiben, noch lehrt 
fie irgendwo, daß die Erde ji um die 
Sonne drehe;jfondern fie jtellt jich, um der 
gejamten Menjchheit verjtändlich zu jein, 
auf den allgemein menschlichen, geo- 
zentriſchen Standpunft, der von der 
Erde al3 Mittelpunft ausgeht. Diejeni- 
gen, die e8 ihr verübeln und als Un- 
wijjenheit auslegen, mögen zuerſt mit 
fi ins Gericht gehen. Sie alle, gleich- 
viel ob gebildet oder unmijjend, Kaijer 
oder Untertan, Reiche oder Arme, Ge- 
lehrte und Sternfundige, ſprechen und 
ſchreiben, ſelbſt in wiſſenſchaftlichen Vor— 
leſungen und Abhandlungen, vom Son— 
nenlauf, vom Sonnenauf und 
Untergang und Blanetenftand, ja- 
gen alle, die Sonne, der Mond, 
die Sterne ftehben am Simmel; 
aber die Sonne läuft nicht, geht nicht 
auf, nicht unter, und fie und die Sterne 
jtehen nidt am Simmel. So reden fie 
bon Sirfternen und vom Neu— 
mond, und do iſt nicht ein Stern 
ein firer,fondern fie alle eilen,rajen durch 
den Raum, und der Mond bleibt der 
alte! So iſt unjere ganze Sprache geo- 
zentrifch und wird es immer bleiben, und 
niemand wirft dem Dichter Unwahrbeit 
oder nur Unwiſſenheit vor, der von „der 
großen Lampe am Himmelsgewölbe“ 
fpridt, oder der fingt: „Weber allen 
Wipfeln it Ruh,“ obleich auch nicht ein 
Atom auf der Erde jemals ruht, jondern 
mit ihr berummwirbelt und in ſauſendem 
Flug um die Sonne freift. Und da ver- 
langt man nod von der für die ganze 
Menjchheit, für unmijfende und wilde 
Völker, Greife, Frauen und Kinder zu 
allen Zeiten gejchriebenen Bibel, daß fie 
anjtatt: ‚Die Sonne war aufgegangen 
auf Erden, da Lot gen Boar kam“ (1. 
Mofe 19, 23), jage: „Sn diefem Augen— 
bli jchien infolge der Erdrotation, aber 
mit einer durch die Lichtzeit und die Re— 
fraftion der Atmoſphäre verurfachten 
Verfpätung von einer PBierteljtunde, die 
Sonne am Horizont aufzugeben“ (I!) 
Auch ein heliozentrifcher (helios die Son- 
ne) Standpunft märe ebenjo unrichtig 
al3 der geozentrifche; denn auch die Son- 
ne iſt nit ruhender Mittelpunft der 
Melt, fondern auch fie bewegt fih um 
einen unbefannten Mittelpunft. Sollten 
wir diefe Bentralfonne etwa im Gtern- 
bild Serfules oder in der Alcyone der 
Gluckhenne finden, jo wühten wir immer 
nod nicht, um welchen Mittelpunft dieje 
fi) bewegt. So ift es buchitäblich nicht 
wahr, daß der Mond um die Erde und 
die Erde um die Sonne Kreiſe und El— 
Iipfen bejchreibe. Sie jegeln vielmehr 
dur den Weltraum und um unbefannte 
Zentra in uns unbefannten, höchſt fom- 
plizierten Rurven, für welche die menſch— 
lihe Sprade feinen Ausdruck beſitzt. 


Hier wie auch font wird niemals menſch— 
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lihe Sprade abjolute Wahrheit in der 
Schöpfung ausſprechen, und hätte Gott 
es in jeinem Wort getan, jo verjtände 
auch der größte Gelehrte dasjelbe nicht. 
Sondern wie ein Vater jpricht Gott kind— 
lich mit jeinen Kindern und jtellt ſich auf 
ihren Standpunft. 

Wie jeder Menſch kraft der Einheit 
und Schheit feiner Seele jih zum Mittel- 
punft der Welt jegt und das Al auf 
jich bezieht, jo und mit gleichem Recht 
macht die Menjchheit die ihr gegebene 
Erde zum Mittelpunft ihres Lebens. 
„Die Himmel find Gottes; aber die Er- 
de hat Er den Menjchen gegeben;“ ein 
ewiges, auch auf die neue Erde fich be- 
ziehendes Wort. 
fih die Welt niemals jo, wie jie 
unjerem Auge abbildet und fein 
Maler und Photograph fie anders als 
nur in der an ſich faljchen, wagrechte Li— 
nien jchief, Entferntes klein und Nahes 
groß darjtellenden perfpeftiviichen Ansicht 
Darjtellen kann, jo iſt auch unjere Spra- 
che nur ein relative und fubjeftive Welt- 
auffaffung, die niemals zur abjolut wah— 
ren der Gottheit wird. So wird es auf 
ewig in der Auffaſſung der göttlichen 
Werfe eine relative und jubjeftive Wahr- 
heit für daS Geſchöpf und eine abjolute 
für den Schöpfer geben.“ 
größten Naturforjcher aller Zei- 
ten haben jtet$ bebauptet,. daß wahre 
Wiſſenſchaft und die Bibel ſich nirgends 
widerfprechen und wenn auch die moder- 
ne Wiſſenſchaft heute einen Sat aufitellt, 
der, wie es jcheint, die Bibel über den 
Saufen wirft, jo mul morgen der wiſſen— 
ichaftliche Sat wieder über den Haufen 
geworfen werden, um einem andern Plat 
zu machen. Wer weiß, wenn der Serr die 
Erde noch 100 Jahre bejtehen läßt, was 
dann die Wiſſenſchaft jagt?! Die Bibel 
aber bleibt diejelbe, heute wie geftern 
und fimmert fih.nicht, ob Gelehrte und 
Ungelehrte an fie alauben oder nicht, alle 
werden einit an ihr gerichtet werden. 
Des Herrn Wort Steht feit und wenn es 
da heit: Im Anfang ſchuf Gott Him- 
mel und Erde, dann iſt das gerade jo 
wahr, als wenn fie jagt: in Palm 104: 
Du, der in Licht fih hüllt wie ein Ge— 
wand, der die Himmel ausjpannt gleich 
einer Zeltdecke ujw. ufm. Und 
wenn wir in Siob lejen: Wer 1jt’$, der 
den Nat verdunfelt mit Worten ohne Er- 
fenntnis? Gürte doch wie ein Mann dei- 
ne Lenden; jo will ich dich fragen und 
du belehre mih! Wo warſt du, als ich 
die Erde gründete? Tue es fund, wenn 
du Einsicht befiteft! Wer hat ihre Maße 
bejtimmt, wenn du es weißt? und fo 
gebt es durch Kapitel 38, 39, 40 und 
41 bindurd. ... , wenn wir das leſen, 
was da der Schöpfer der Himmel und 
der Erde Sagt, ſollten wir da 
nicht, wie Siob uns vor Gott de— 
mütigen und befennen: wir willen nichts, 
und Dein Wort ift allein richtig! Dein 
Wort beiteht in alle Ewigfeit und alle 
menschlihe Weisheit wird zufchanden! 
Möge Gott uns immer mehr die Augen 
öffnen! 


Wie 
it, im 


Die 


— Die Bilder in der heutigen Num- 
mer jind alle Aufnahmen vom Lechfeld 
und gehören daher zufammen mit dem 
Artikel von Br. M. Horſch, Hellmanns- 
berg. Möchten wir doc bald einjehen, 
dat die Mugen der Gejchwifter von drü- 
ben auf uns gerichtet find, daß wir ih- 
nen in der großen SHilfsarbeit helfen. 
Daß große Eile not ijt, jehen wir aus 
dem Artikel und da das ganze Werf 
auf gutem Boden jteht, ijt zu jehen. So 
jollten wir jchnell und viel geben, da- 
mit das Unternehmen durchgeführt wer- 
den kann. 

* * * * * 

3. 9. NRüdger, früher Lodi, Ealif. teilt 
mit, daß jeine Mdrejje jetzt Needley, Ca- 
lif. iſt. 

* * r * * 


der Gebundenen. 


* * 


Gedenket 


Gedenket der 
bundenen und 


Gebundenen als die Mitge - 
derer, die in Trübfal find. 
Ebräer 3: 18. 


Gedenket der Gebund’nen 
Als Mitgebund’ne heut, 

Und Doch mit den Gefunden 
Des Wohlfeind euch erfreut, 
milden Geelen 
Betend mit Herz und Sinn, 
Laßt es an Troft nicht fehlen, 
MWeint mit den Weinenden. 


Gedenkt der 


Gebund’nen 
allein 

Stunden, 
(Baf. 1: 


auch der 
forgend jtehn 
In nächtlich trüben 
Beim franfen Mütterlein. 


Gedenkt 


Die 
27) 


Gedenket der Gebund'nen 
Helfend mit Herz und Hand, 
Der ſo ſchmachvoll Geſchund'nen 
Im alten Vaterland. 


Seplagten, 
ſchwarz umtojt 
jelbit VBerzagten, 
Seid getroſt! 


Gedenket der 
Von Stürmen 
Und an fi 
Sagt ihnen: 


Saat ihnen von der Freiheit, 
Die Ehriftus uns erwarb, 

Da Gr für die Gebund’nen 
Am Kreuze litt und jtarb. 


Gedenft der Alten, Schwachen, 
Die auf dem Giechbett find, 
Die fern von allem Lachen 
So ſchwer im Leiden jind. 


Gedenket der Gebund’nen, 
Sißend im Altenheim, 
Bejucht fie, ihr Gefunden 
Und laßt jie nicht allein. 
DO, möchtet ihr Gefunden 
Brüder und Schweitern mein 
An Chriſtum nur gebunden 
Heut noch wie gejtern fein. 


Gedenkt auch des Gebund’nen, 
Der dieſe Zeilen jchrieb 

Für die don Gott Gefund’'nen 
Aus berzinniger Lieb. 


Eingejandt von Peter Töws, Swalwell, Alta 


* * * * * 


Ein ſchmuckes Heim voll Traulichkeit 
Hilft über manches Herzeleid. 


Frohes Schaffen, treues Lieben 
Iſt das Beſte ſtets geblieben. 





10 
Miſſion. 
Zu Bi e n 


Lieber Bruder Winfinger: 

Shren uns werten Brief von 11. Apr. 
mit dem Draft, haben wir foeben erhalten, 
beiten Dank! Die Rundſchau und der Ju— 
genfreund find die einzigen deutſchen Blät- 
ter, welche uns von unbekannten, teuren 
Yreunden zugejandt werden. Daß uns 
diefe Blätter hier in der Einſamkeit jehr 
wertvoll find, darf ich wohl faum ermwäh- 
nen. Bon Rußland hören wir außer durd) 
die Rundſchau jehr wenig. Bon mehreren 
unferer Angehörigen haben wir ſeit Jah— 
ren feine Nachricht. Manche von ihnen 
find nicht mehr und mitunter jteigt die 
Frage in uns auf: Werden wir unjer Va— 
terland noch je wiederjehn? Unſeres Her- 
zen: Wunſch ift, daß es geſchehen möchte, 
und wenn möglich bald. 

Hier haben wir e$ jet furdhtbar heiß. 
Seit einigen Wochen ift daS Thermometer 
im Haufe nicht unter 100 nad %. und 
oft jteigt eS bis auf 112. Die große Hitze 
madt uns jchlaff aber der I. himml. Va— 
ter gibt uns für jeden Tag die nötige 
Kraft und immer neue Gnade, jo daß wir 
unjere Pflichten erfüllen fönnen. Die Ta- 
ge find gegenwärtig jehr lang und dod) 


Mennonitifche Bundfihar 


verjchaffen. Hätten wir dieje Mittel nicht 
erhalten, dann jtünde der Kirchenbau jekt 
nicht da und es wären viele Menjchen we— 
gen Mangel an Nahrung umgefommen. 
Möge Gott e3 den Xieben in Amerifa ver- 
gelten, was fie an diefem armen Bolfe hier 
Gutes getan haben! 

Die Miffionsarbeit geht wenn auch nur 
langjam, jo doch voran. Seit Januar ha- 
ben wir jchon 60 teure Seelen auf das 
Befenntnis ihres Glaubens taufen und in 
die Gemeinde aufnehmen fönnen. Die 
Macht der Finſternis ift noch groß, aber 
der Sieg iſt auf unjerer Seite, denn der 
allgewaltige Jeſus iſt mit uns. 

Wir wollen uns die freundl. Mahnung 
für die Rundſchau zu Jchreiben,merfen und 
nad Möglichkeit erfüllen. 

Mit den beiten Grüßen find wir Shr 
Mitarbeiter im Weinberge des Herrn. 
Y.S.u 8. Hübert. 

* * 


* * * 








Korreſpondenzen. 
Vereinigte Staaten 
ap 
Californien. 
* * * 
Galif., den 25. Juni 
Etwas tropiſche Hitze macht fich 


Needley, 
1921. 








Lazarettbau mit Sälen, die jest 


ſcheints oft, als ob die Zeit nicht ausreicht, 
um allen Anforderungen gerecht zu wer— 
den. Mit dem Sircdhenbau find wir jett 
ſozuſagen fertig. So Gott will und wir 
leben, gedenfen wir am 16. und 17. Suli 
die Einweihung zu haben. Die Miſſions— 
Geſchwiſter aus dem Deccan haben wir al- 
le dazu eingeladen und wie gerne würden 
wir es fehen, wenn auch die I. Geſchw. in 
Amerifa, dann bier jein fünnten. Denn 
hauptſächlich haben wir es den teuren Ge- 
ichwiltern in Amerika zu verdanfen, da 
der Bau ausgeführt werden konnte. Die 
Opfermilligfeit fiir Notleidende war, wie 
immer groß,die Gaben floſſen reichlich u. 
jo war es uns möglich, vielen hungern- 


den Chriften und auch Heiden Arbeit zu 





als Kirche und Schule dienen. 


zu Zeiten in Californien doch bemerkbar. 
So jtieg das Thermometer im Schatten 
fhon mitunter bis auf 110 Grad %. 
Man jagt, diefes Jahr bildet eine Aus— 
nahme und zwar fommt die größte Hite 
ausgangs Juni, dann find wirs bald 
über. Zum Glüd, das Wetter ändert 
immer: Nach etlihen QTagen heiß fom- 
men ebenjo bis 5 Tage fühles, ja, recht 
fühles Wetter. Das iſt auch Güte 
Gottes für die leidende Menjchheit. — 
Andererjeits ‚bleibt NReedley auch nicht 
bon Unglüdsfällen verjchont: daß Br. 
Coop mit der Car vor etwa 2 Wochen 
verunglücte, iſt wohl ſchon von jemand 
berichtet. Dienjtag, den 21. wurde Br. 
Knaak davon betroffen. Durch einen 
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Zufammenftoß auf der Brüde bei Reed— 
ley warf die Car um und ihm sollen 
Rippen gebrochen jein. Er ijt aber ſchon 
auf; auch feine Frau fol Wunden. be- 
fommen haben. 

Außerdem ift ein Martens? Sohn beim 
Bejorgen im Stall von 2 Ejeln, die ihn 
geihlagen und wohl unter die Füße be- 
fommen, am Kopfe ſchwer verlegt; der 
Arzt Hat die Wunde. zunähen müjjen . 

Ein lieber Bruder, der die Gabe hat, 
als Knochenarzt Gutes zu tun, iſt durch 
andere Rivalen in polizeilichen Trubel ge- 
fommen — alſo ſchon der Zweite in 
Reedley in wenigen Monaten. Xeider be- 
finden wir uns noch nicht im Friedens— 
reid — das Gute wird oft jchlecht be- 


lohnt. Hort. 
* * * * * 
Montana. 
* * * 
Chinoof, Mont, den 24, Suni 


1921. Lieber Editor und alle Rund- 
ſchauleſer! Zuvor wünſche ih Euch alle 
gute Gejundheit, denn Gejundheit iſt 
das mehrjte, daS haben wir bei uns aus- 
gefunden. Meine Frau war bereit3 den 
ganzen Winter franf. Wir haben mit 
verjchiedenen Doftoren gedoftert, aber 
alles war vergeblich bis zum Frühjahr. 
Dann find wir nad) dem SHojpital, mo 
jie fie auch gleich operiert haben. Es 
war ja traurige Ausficht für gejund oder 
am Xeben bleiben. Sie hatte vor 6 
Sahren eine Operation an ®allenjteinen. 
Set war es Gallenjteine und. ein Ge— 
wächs. Aber Gott jei Dank fie ift jekt 
gefund und gejunder als je vorher. Es 
hätte einer nicht follen denfen, aber Got— 
te8 Hand iſt doch überall. Sch dachte 
ſchon einmal fo, als wenn der liebe Gott 
Montana vergefjen bat, aber es ijt nicht 
fo. Dawegen fann einer bier 'leben, 
aber wir haben jchon dur 3 Jahre 
nichts geerntet, letztes Jahr nicht viel 
und dies Jahr ſiehts auch noch traurig 
aus, wie der oder die armen Farmer 
werden fertig werden, weiß ich nicht. 
Aber wir wollen hoffen und vertrauen, 
es wird ja doch wohl wieder ein Rat jein, 
denn ein Sprichwort jagt: Der Menſch 
denft, aber Gott lenkt. 

Wir jind bier bei Chinoof und be- 
forgen das Altenheim. Wir befommen 
ja unſer Eſſen und auch einen halbwegen 
Lohn, aber es ijt bier nichts mit den al- 
ten Männern. Wir haben bier jett 
blos 4, aber da gehen und fommen ja 
immer. 

Set gehe ich noch hinüber nach, Cana- 
da und grüße bier alle meine Gejchwi- 
jter, Verwandte und Bekannte. ch mwür- 
de gern mal einen Brief von da’ er- 
warten. Die Welt iſt voll Sorgen, Trüb- 
ſal und Streit, es fann ja jekt ein jeder 
ſehen, daß es fo nicht lange jein Fann, 
denn es Wird eine Menderung geben. 
Aber wo find wir Menjchen jekt, wie Ie- 
ben wir und wie follten wir leben. Die 
Mennoniten in Canada wandern aus. 
Es iſt ja fo, es iſt jchlimm, aber es 
fteht uns ja deutlich vorgejchrieben. Die 
Welt iſt noch fo, aber es foll-die Zeit 
fommen, da feine Auswanderung. mehr 

















1921. 


fein wird. Ich wünſche einem jeden das 
befte, aber für eine neue Anjiedlung iſt 
mir bange, denn dies Montana war dod) 
das gelobtejte Land der Welt. Aber 
was aud gut iſt, ijt aber nicht für Acker— 
bau, denn es it nicht genug Regen. Setzt 
muß ih Schluß maden. 
Philipp und Lena Harder. 
“ * — * * 
Tanada. 
= DE Ze = 


Manitoba. 
— a — 


Winkler, Man. den 30. Juni 1921. 
Werter Editor! — Recht lebhafte Zeiten 
haben wir bier als Gegenwart zu ver— 
zeihnen. Vom 26. bis zum 29. Juni 
tagte bier in Winkler eine nördliche Di- 
ftriftfonferenz der M. Brüdergemeinde. 
Werde in Kürze verfuchen, etiva den In— 
halt derjelben wieder zu geben, d. h. 
foviel ih behalten davon. Da ich aber 
nicht jede Stunde dort anmwejend war, 
fo diene den werten Rundjchaulejern mei- 
ften3 da3 Programm für diejes Feſt als 
Augenzeuge einer bergangenen erinne- 
rungöwerten Zeit. Da von nah und fern 
recht viele Gäſte erjchienen waren, hatte 
die Gemeinde auch ein großes Zelt in 
der Nähe der M. B. Kirche aufgeitellt. 

Zum Anfange wurde das Feſt mit ei- 
ner Gebet3ftunde eingeleitet von einem 
willigen Bruder dazu. Daruf folgte die 
Begrüßung der Feltgäfte und dann trat 
Veltefter David Dyd hervor und diente 
der Berjammlung mit einem wichtigen 
Thema al3: Eine evangelifche Gemeinde. 
Sn feinem geijtgefüllten Vortrag machte 
er feinen Zuhörern befonders wichtig: 
innige Gemeinſchaft und bingebende Xie- 
be unter- und für einander, jo daß jeder- 
mann daraus erfennen jolle, daß wir 
Chrifti Nachfolger find. Hierauf ſprach 
Br. Jakob Löpp weittragende Worte iiber 
innere Miffion. Dem legte er al3 Fun- 
dament, wie Chriftus ſich für uns alle 
dahingegeben und man möchte danach rin- 
gen, wie wir immer mehr Seelen fönn- 
ten helfen dahinbringen, wo’3 am beften 
fei, zum SHeilande. 

Darauf folgte Kollefte und Schluf. 

Nachmittags: Heidenmilfion. DO, um- 
endlich großes Feld zur Arbeit, doch wie 
wenige jind der Arbeiter, die wirklich, 
hinaus wollen, troßdem die Ernte wei 
und reif zum Schnitt if. Miſſionar D. 
3. Berthold und N. N. Siebert gaben 
uns bieljeitige Einblide in ihren Mittei- 
lungen von Indien. Dann Rollefte und 
Schluß. 

Abends. Eröffnung. In einer Pre- 
digt von A. A. Schmidt wurde vieles 
über Stadtmiffion gebradt. Dann folg- 
te etwas über Judenmiſſion bon Hugo 
Spitzer. Diefer illuftrierte in feiner Rede 
einen wichtigen Teil aus feinen Nugend- 
jahren, wie er in Wien von jüdifchen 
Eltern geboren, ftrenge in den Lehren 
de3 Talmud erzogen, endlich aber mit 
den tiefen Lehren der Bibel aus Jeſaias, 
Kapitel 53 befannt geworden und dann 
erfannte, wer nur allein unfere Sünden 
und Miffetat getragen und wie wir rein 
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würden und durch Seine Wunden geheilt. 
Man leſe bitte dieſes Kapitel, und du 
wirſt finden, werter Leſer, wie Br. Spit— 
zer zum chriſtlichen Glauben kam. Es 
macht ſich herrlich, wenn ein Jude ein— 
ſieht, daß Chriſtus doch ſchon gefommen 
iſt. Kollekte und Schluß. 

Montag abend: Eröffnung. Predigt 
von H. F. Klaſſen: Die Heiligung. In 
den Tiefen dieſes Thema eröffnete der 
werte Bruder jo viele Wahrheiten, daß 
mander Zuhörer tief ergriffen wurde. 
Recht vieles von dem, was uns offen- 
bart wurde, konnte einem als Xabjal 
dienen. Darauf folgte eine Predigt bon 
Heinrih A. Neufeld von Herbert: Der 
jtebente Tag in der Bibel. Mit umjtänd- 
liher und pacdender Genauigfeit fonnte 
diejer erfahrene Bruder uns ganz genaue 
Beweiſe liefern, wie die Zahl 7 eigent- 
lich eine heilige Zahl it und zwar aus 
verſchiedenen Stellen der Heiligen Schrift. 
Schluß. 

Dienstag abend: Eröffnung. Eine Pre- 
digt über die jchädlichen Lehren des Ruj- 
jellismus von 9. A. Neufeld. Aus den 
Tiefen der 9. Schrift grub Br. Neufeld 
herrliche Schäße heraus, vermögende Be- 
weiſe wurden gebracht, welche genau be- 
weijen, daß eigentlich Paſtor Ruſſel man- 
ches und mancherlei Irrtum gejchrieben, 
wir aljo acht geben fjollen auf feine Leh— 
ren, jo da wir nicht vom göttlichen Heils- 
und Lehrplan abweichen follen. Habt acht 
auf die Zeichen der I. Zeit, uſp. Wei— 
ter eine Predigt von Br. W. 3. Beſtvater 
über Geijtestaufe und Geiftesfülle. Beim 
Zuhören wurde es einem fo, al$ ob man 
noch) vieles lernen fönne aus der tiefen 
Wahrbeitsfammer der 9. Schrift. Schluß. 

Mittwoch abend: Eine Evangelijations- 
berfammlung. Das Sängerfejt war am 


Nachmittage von 2 bi 5 Uhr. Vormit- 
tags wurde eine Beratung abgehalten: 
Mie fönnen wir die Hülfeleiſtung im 


die Wege bringen, um füdruffischen Men— 
nonitengemeinden berüber zu helfen, ge- 
leitet von N. N. Siebert. 

Hier das Programm vom Sängerfelt: 
1. Gröffnung, geleitet von J. J. Töws. 
2. Vegrüßungslied vom Ortschor. 

3. Geſang. Großweider Chor. 

4. war ausgeſchaltet, weil nicht zugegen. 
5 


5. Geſang von Winnipeg⸗Sängern. 
6. Gedicht: Was iſt Sieg. Schw. J. L. 


Dyck. 
7. Geſang von Sängern vom Herbertkreis. 
8. Rrauendor: Schw. P. A. Kröker. 
9, Männerchor. Kronsgart. 3. B. Penner. 
10 Solo: Kohn K. Brandt. 
11. Anſprache: Wie fünnen Chöre ich. ge- 
genfeitig fördern? von John P. Wiebe. 


12. Maifendor, geleitet von X. M. Elias. 
13. Solo: Tina V. Warfentin. 

14. Männerdor., Altona. P. 9. Neufeld, 
15. Lied von der ganzen Verjammlung. 
16. Duett, Gebr. Both. 


17. Jugendchor, 3. 9. Hiebert. 
18. Mufif und Gefang: Heinrich H, Ewert. 
19. „Sharps und Flats” von den Winkler 
Sängern. 
20. Gejang, 
21. Ortschor. k 
22. Gedicht: Der Gefang, von Annie Elias. 
23. Mädchenguartett, von Marg. riefen. 
24. BEIN, von Schw. H. H. Neu: 
feld. 
25. Männerguartett, von J. 3. Warfentin. 
26. Borlefung. 


Großweidechor. 
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27. Männerdor von Otto Dyd. 

28. Mafjenchor, geleitet von 9. 9. Neufeld, 
29. Gefang vom Ortschor. 

30. Gejang bom Großweider Chor. 


31. Anſpraäche: Ich aber will fingen, von 
9. ©. Both. R 


32. Kollekte und abivechjelnder Gejang. 
33. Schlugbemerfungen von N. N, Hiebert. 
Mit Gruß von PB. 9. Penner. 
* * * 


* * 


Saskatchewan. 
* En — 


Osler, Sasf., im Juni 1921. Lie— 
ber Br. Winfinger! Zuvor einen herz- 
lihen Gruß an Di und an die werten 
Rundfchaulefer! Will denn wieder ver- 
ſuchen, etwas von hier zu berichten. Dem 
Serrjcher, der über Tod und Leben Ge— 
walt bat, hat es gefallen, unjern Glau- 
bensbruder Gerhard Görken durd) den Tod 


bon bier abzurufen. Will denn etwas 
bon jeinem Srankjein berichten. Anfangs 


Saatzeit hatte ©. bisweilen über Mü- 
digkeit geklagt, was aber nur eine Fleine 
Zeit anhielt, bis er wieder Fräftig fühlte. 
Aber das wiederholte ſich mit der Zeit 
immer mehr, auch fanden ſich Schmerzen 
im Magen ein, dazu gejellte fich, daß er 
das Ejjen aufbrechen mußte, was ihn von 
Zeit zu Zeit ſchwächer machte. Freund 
F. Günter und ich fuhren Mittwoch, den 
8. Juni nah) Hague und als wir da 
eingefauft hatten, fagte ©. : Nun wollen 
wir noch warten bis der Zug aus dem 
Norden fommt, (es war um 4 Uhr nad)- 
mittags) denn da iſt Görken drin. Der 
fommt von Roſthern vom Doftor. ALS 
der Zug hielt, ftiegen mehrere aus, wo— 
runter auch) Görken war. ch entießte 
mich, als ih Görken zu jehen befam, 
denn er hatte am Körper ſehr abgenom- 
men und vom Bahnhof bis zum Store 
mußte ein Mann ihn beim Gehen hal- 
ten, denn er taumelte jo, daß es immer 
ihien nad) binfallen. ch fagte zu mei- 
nem Freund beim Zurüdfahren: Was 
it doc) aber der Menſch, wenn ihm die 
Kräfte genommen werden. Görtzen war 
ein jehr Fräftiger Mann in feinen ge- 
junden Tagen. Mir ſchien es damals 
jo mit ihm, wenn es jo weggeht, dann 
kann er nicht lange leben. Dies war 
am 8. Juni. In der Naht vom 14. 
auf den 15 Juni ftarb er. Mlt geworden 
it er etwas über 58 Jahre. Seine Krank— 
heit war Magenfrebs. Sonnabend, den 
18. war Begräbnis. Geine 3 Brüder 
in Manitoba befamen noch Nachricht von 
feiner Krankheit, als er noch lebte. Sie 
machten fi” denn auch gleich auf den 
Weg, aber fie befamen ihn ſchon nicht 
mehr beim Xeben zu jehen. Montag, 
den 20. Juni wurde K. Martens in Sas- 
fatoon wegen Blinddarm operiert. Mar- 
tens hat ſchon lange Zeit an diefer Kranf- 
heit gelitten, weil es aber immer jchlim- 
mer wurde, mußte er fi doch Ichliehlich 
operieren laſſen. Es jcheint mit ihm 
auch ſehr gut zu gehen, wenn nicht was 
beſonderes noch vorfällt, wollen fie ihn 


in 10 Tagen aus dem SHojpital ent- 
lafjen. 
Unfere Provinz wird gegenwärtig 


durchgereift wegen Augenfranfheit. Allen 
werden von Doftorinnen die Augen un- 
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terfudt und wer die Trodoma an den 
Augen hat, wird auf Regierungsfojten 
behandelt. Unjere Regierung will dieje 
ihlimme Krankheit aus dem Lande ha— 
ber. Wie es ich jet hört, finden ſich 
viele Perſonen, die an dieſer Kranheit 
leiden. 

Die Farmer haben zur Zeit mit Un- 
geziefer zu kämpfen auf dem Lande. Es 
wird Grashüpfer genannt. Dies fann 
wohl eine rechte Xandesplage genannt 
werden. Wo diejes Ungeziefer erjt auf- 
tritt, da jchneiden fie daS Getreide ganz 
ab. Die Regierung gibt frei Gift zum 
Vertilgen diejer Inſekten, aber weil jo 
viele Millionen find, hat e8 wenig Ber- 
ſchlag, wo aud) das Gift aufgejtreut wird. 
Man hört oft jagen: Solches habe ich 
nie gedacht, dab es in dieſer Nordgegend 
jo etwas geben fönnte, 

Am 12. Juni madten etliche junge 
Menſchen mit einem Auto eine Vergnü— 
gungsfahrt und als fie zurüdfamen, 
fuhren fie 35 Meilen die Stunde. Als 
fie mit folder Schnelligkeit um die Ede 
fuhren, ins Dorf hinein, ſchlug die Kar 
um. Aber wie dur ein Wunder Fonn- 
ten fih alle Paſſagiere durch; Heraus- 
jpringen retten und jo famen fie mit dem 
bloßen Schreck davon. 

Die Witterung it dies Jahr dem 
Wahstum jehr günftig, es gibt öfters 
gute Regenſchauer und darauf folgt im- 
mer Sonnenfdein und warm, bis 22 
Grad R. Freitag abend, den 22. ging 
weſtlich von bier ein ſchweres Gewitter 
nieder mit Sturm und Hagel. Geſtern 
fam die Nachricht, dab der Hagel da ei- 
nen Streifen alles Getreide vernichtet hat. 
Das Getreide verjpricht eine gute Ernte 
zu geben, wir haben bier "fon mehrere 
Sommer nicht fol jchönes Getreide ge- 
habt als wir diefen Sommer bis jeßt 
haben. Wenn der Herr weiterhin Segen 
und Gedeihen gibt, kann es eine volle 
Ernte geben. Das Gemüſe in den Gär- 
ten jteht auch ausgezeichnet. Kirchen 
wird es feine geben. Die Bäume blühbten 
ſehr voll, aber das Ungeziefer hat alles 
vernichtet. Schließe mit einem herzlichen 


Gruß für diesmal. Korr. 
* “ * * * 


Brief von P. Unger, Förfterei Memel. 
* — * 


Förſtere i, den 3. Juni 1921. Wenn 
wir die Karte in der Bibel beſchauen, wo 
die Reife der Kinder Israel in der Wüſte 
aufgezeichnet ijt, dann denfen wir unwill- 
fürlih: Warum hat Mojes das Volk nicht 
bis ans Meer geführt und dann längs 
des Meeres, jo wäre es ja in ein paar 
Wochen dort geweſen. Und ficherlich hat 
Mojes die Strede auch gefannt, ohne das 
wir es ihm gejagt hätten. Hier fieht man 
deutlich Gottes Wege und des Menſchen 
Wege. Gott wollte Israel erziehen und 
dazu brauchte er nicht ein paar Wochen, 
fondern 40 Jahre. 

Ebenjo wird ein mander jagen, wenn 
ich jeßt von unjern NReifeerlebnifjen er- 
zähle und er eine Karte zur Sand nimmt 
und die Entfernung von Danzig nad) Me- 
mel betradtet: „Na, Peter, die Bejchwer- 
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den, von denen du da erzählit, hättejt du 
dir beiparen fönnen, wenn du mit dem 
Schiff gefahren wäreſt!“ Sa, ganz recht 
geredet! Das ijt der menschliche Weg 
und der bequemere.. Wenn Gott aber 
die Eden don einem Menjchen abhobeln 
will, dann fann er diejes nur durch Trüb- 
ſal. Und ich will jtille halten und dul— 
den, wenns nur höher hinan gebt, der 
Bolltommenheit entgegen. Und daß an 
mir noch viel zu hobeln ijt, wei ich jehr 
wohl und die Leſer werden es auch ſchon 
gemerft haben. Ein Menjch braucht Weis- 
heit und die lernt er nur in der Demut 
und demütig wird man nur durch Kreuz 
und Leiden. 

Wie die Lejer aus meinem letten Be- 
richt werden gelejen haben, wollte ich mich 
auf den Weg nad) Rußland begeben. Bin 
dann auch wirklich aufgebrochen mit Had 
und Bad. Keine Wolfenjäule und feine 
Feuerſäule erhob fi vor uns zum Auf— 
bruch doch Anzeichen bemerfte ich,jo daß ich 
nicht anders glauben fonnte, als jeßt jei 
es Zeit zum Nufbreden. Die Anzeichen 
waren folgende: 
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Nicht lange vor meiner Abreije, als 
id) nad) meiner Gewohnheit Mittwoch 
abend in die Danziger Baracden fam, um 
die Abendverfammlung abzuhalten, wurde 
ih am Eingang im Büro angehalten und 
man verbot mir jtrenge, je bier noch mehr 
zu predigen. Sa, nicht einmal den Hof 
follte ich mehr betreten. Ich war wie aus 
den Wolfen gefallen. Ich jah viele Leute 
auf dem Hofe jtehen, die zur Verſammlung 
gefommen waren — denn die Leute hör- 
ten mich gern — und alle mußten zurück. 
Mit trübem Herzen ging ich von dannen. 
Auf dem Heimweg fam ich erjt zur Beſin— 
nung. Da traf ich zwei Frauen, die aus 
der Stadt famen. ch erzählte ihnen den 
Vorfall. Dieſe Iuden mich ein in die Ba- 
raden und ich hätte ſelber auch allzugern 
gewußt, was die Urfache diejes jtrengen 
Berbotes jei. So ging ich mit ihnen durch 
die Pforte, ohne angehalten zu werden 
und ging auch mit ihnen in ihre Wohnung. 
Dort erfuhr ich dann, daß der Fatholiiche 
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Priejter Schweitern in die Baraden ge- 
ihict hatte mit dem ftrengen Befehl, die 
Katholifen, welche meine Berjammlungen 
bejucht hatten, jollten zur Beichte kommen, 
ſonſt verloren jie das Anrecht auf die Se- 
ligfeit. Dies erzählte mir eine Katholifin 
jfelber. Dort hatten fie beim Prieſter 
beichten müſſen und verjprechen,nicht mehr 
in die Verfammlungen zu gehen. Und 
dieje Prieſter, nehme: ich- an, haben es 
beim Magijtrat durchgejegt, dab die Ver- 
jammlungen dort aufgehoben wurden. Und 
wißt ihr, was dann folgte? Dann mwur- 
de Branntwein gefauft und der erite Mai 
mit Tanz und Muſik eingejegnet. Die 
Neubefehrten nahmen aber nicht daran 
teil, außer eine Frau. Dazu hat aber der 
Magijtrat nichts gejagt. Und dies nennt 
jih ein chriitliher Staat. Mir wurde 
gejagt, ich führe eine neue Sefte ein und 
deren hätten jie ſchon genug. 

Sch tröjtete mich damit, daß man auch 
den Süngern daS Neden verboten hätte, 
nur waren die foviel ftärfer, daß fie gar- 
nit darauf borchten, während ich wie 
ein Feigling weichen mußte. Dies jchmerz- 
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Dies war ein Anzeichen zum 
Aufbruch. Dann folgte ein zweites. Mei- 
ne Mutter, von der ih ſchon 4 Sabre 
nicht gehört und an deren Leben ich zwei— 
felte, jchrieb mir folgenden Brief: 
Grigorjeivfa, den 1. San. . 1921. 
be Kinder Beter und Tin! 
Da wir gejtern Euren werten Brief dom 
20. Oktober erhalten haben, jo wollen wir 
gleich) antworten. Na, Kinder, wie haben 
wir uns gefreut, von Euch einen Brief zu 
erhalten. Aber als wir den öffneten; war 
leider wenig darin. Es iſt uns ein Rät- 
jel, wo Ihr recht jeid. Und Eure Adreſ— 
je ilt uns jo unbefannt. Wie fommt Ihr 
nach Deutichland? Jetzt in diejer Zeit? 
Du hätteſt doch mehr können jchreiben, 
wo Ihr recht jeid, was Ihr da macht 
und wie Ihr jett dahin gefommen jeid. 
Viele famen ber und find neugirig, aber 
es Steht jo wenig in Eurem Brief.... 
Wir haben noch Brot, aber wie mangelt 
es auf vielen Stellen! Wir raten Euch 
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jet nicht im Winter herzufommen. Die 
Waggone werden nicht geheizt und ohne 
Propuſk (Neifeerlaubnis) geht es hier gar- 
nicht zu reifen. Wartet bis zum Yrüb- 
jahr. Dann nehmt Euch Brot mit auf 
die Reife, denn bier ijt nichts zu kau— 
fen, Es wird uns eine große Freude 
fein, uns von Angeſicht zu ſehen. Ihr 
werdet die Leute ſchon lange nicht mehr 
alle finden, die Ihr meint. Biele jind 
geitorben. So auch unſere Selena und 
ihr Mann. Wir andern leben noc) alle. 
Von Tin befamen wir gejtern einen Brief 
aus dem Saratowſchen. Denen gebt es 
jehr arm, haben wenig Brennung und 
Sutter. Von Jakob aus Uralif ſchon lan— 
ge nichts gehört. Ob die da nicht hun 
gern müſſen? Die wollen auch ſo gerne 
her. Die Lebensmittel werden ſehr knapp. 
Leit Jeſ. 24:1—8 und Vers 16, jo geht 
e3 bier jett. 

Die andern find heute alle zur Kirche 
gegangen. Sornelius Krahn wird heute 
wohl zum Wrediger gewählt und unſer 
Schwiegerſohn P. Harms ijt bier jett 
Prediger. E3 fehlt bier an Menjchen, 
aber die Reife fieht uns zu bejchwerlich 
mit den Sindern Wie es mit dem 
Land wird werden, willen wir noch nicht. 
Man Sagt, es joll eingeteilt werden, je 
na der Familienzahl. Wir haben ei- 
nen preußifchen Knecht. Befommt 50 
Pud Weizen bi3 zum 9 Mai (jedenfalls 
vom 1. Dftober). Nun, Gott jei Danf, 
daß wir noch gejund find. Unſere Wirt- 
Ihaft haben wir noch immer. Können 
aber nur die Hälfte befaen. Dies Sahr 
noch weniger. Das Brennmaterial und 
das Futter find zu knapp. Werde nicht 
zuviel ſchreiben, ſonſt kommt der Brief 
nit bin. Serzliden Gruß von Euren 
Eltern P. und 9. Unger. 

Dies war daS zweite Anzeichen zum 
Aufbruch nah Rußland. Dann kam noch 
das dritte: 

Eines ſchönen Tages befam ich eine 
Vorladung zur Kriminalpolizei. Obſchon 
ih in meinem Leben noch nicht mit der 
Kriminalpolizei zu tun gehabt hatte, fo 
mußte ich diefer Einladung doch Folge 
leiiten. Dort befam ich Order, dab ich 
ein Ruſſe ſei und da alle Ausländer aus 
dem Freiftaate ausgewieſen jeien, jo müß— 
te ich auch weg. Es wäre ja noch immer- 
bin möglich gewesen, durch Bittjchriften 
den Aufenthalt zu verlängern, aber ich 
nahm dies an als ein Zeichen von Gott, 
mich zur Abreiſe zu rüften. 

Laut Nusfage der Mutter Fauften wir 
uns ziemlich viel Fleiſchwaren ein zur 
Neife, obihon es hieß, daß die Trans- 
porte auf dem Wege in Rußland ver- 
pflegt würden, jo fonnten wir doch nicht 
annehmen, daß wir in Rußland gebra- 
tene Tauben eſſen würden. Mlles in al- 
lem hatten wir drei große Neifefoffer, 
eine Kiſte mit Bücher und etliche Hand— 
foffer. Die Papiere hatten wir bis Wir- 
ballen in Ordnung und dort follte ja 
der rufiiihe Kommiffar fein, der die 
Einwanderer in Empfang nahm und fie 
in geſchloſſenen Transporten in die Hei- 
mat beförderte. Dies wurde in der Dan- 
iger „Volkswache“ befannt gegeben und 
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die Flüchtlinge erhielten noch extra Er- 
emplare zugeſchickt, daß ſie jekt in Die 
Heimat dürften. So waren wir mit 
allem fertig, jo da feine Schwierig- 
feiten zu enjtehen brauchten, bis Wir 
in die Heimat gelangten. Dort fonn- 
te ih die Familie in meinem Heimat— 
dorfe laſſen und ich freute mich fchon, 
in den Nufjendörfern frei das Evange- 
lium verfündigen zu dürfen, ohne das 
Geſetz fürchten zu müſſen, wegen Ver— 
fündigung des Evangeliums eingejperrt 
zu Werden. (Dort iit ja Religionsfrei 
heit.) 

Doch unfere Gedanken find nicht Got- 
tes Gedanfen. Bis Eydtfuhnen, der 
Srenzitation, ging alles gut. Dort jag- 
te man uns, daß der ruſſiſche Kommiſſar 
ihon weg ſei und es ſei daher fraglich, 
ob wir ohne litauiſches Viſum miürden 
bis nad) Kowno fommen, wo der rufji- 
ihe Kommiſſar jegt feinen Sit habe. 
„Do, jagte der Bolizeichef, verfuchen Sie 
es einmal. Geben Sie dem Titauifchen 
Kommiſſar 150 Marf, dann läht er Sie 
durch bis nad) Kowno.“ So wurde das 
Gepäck zum dritten Mal auf diefer fur- 
zen GStrede revidiert und fort gings 
über die geweſene ruffifhe Grenze. In 
Wirballen murden die Päſſe revidiert, 
aber, o weh, wir mwurden zuriücdgeitellt. 
Es waren noch welche da, die fein litau- 
iſches Viſum hatten, aber alle durften 
dur), wenn fie dem Kommiffar 150 
Marf bezahlten, nur wir waren die größ- 
ten Sünder, die nicht durch durften. „Sie 
find ein Nuffe!“ hieß e8 und damit war 
die Sade abgetan. Die Tür murde 
uns vor der Nafe zugefchlojfen und fo 
Itanden wir da mit unjern Saden auf 
dem Bahnhof und fStarrten in3 Blaue, 
nicht wijlend, was jekt zu tun ſei. Un- 
mwillfürlih famen mir die Worte Jeſu 
ein, wann viele an der Simmelstür er- 
icheinen werden ohne SHochzeitsfleid und 
werden weggeſchickt werden. Eine Flei- 
ne Ahnung, was diefe fühlen erden, 
befam ich dort auf dem Bahnhof, al3 es 
hieß: ‚Nur fchnel die Sachen aufge- 
padt, der Zug fährt gleich zurüd! hr 
müßt mit!” Ich Fonnte es nicht glauben. 
Sch bot Geld, um nur bis Kowno zu 
gelangen, es war ja doch nur etwa 30 
Meilen. Aber ‚Nein! Nein!“ Man 
fannte fein Erbarmen, Zurüd! und mei- 
ter nichts. Hier durften etliche hinein, 
die fein Hochzeitöfleid anhatten, in den 
Himmel wird das wohl nicht gehen. Dort 
wird es wohl feine Beitehung des Tor- 
hüters geben. Ad, daß wir do alle 
das richtige Vifum vor der Himmelstür 
aufmweifen fönnten; denn es tut fehr weh, 
wenn man bormwärt3 will und dann zu— 
rückgeſtoßen wird und nicht weiß, wohin. 
Hier auf Erden wiſſen wir nicht, wo— 
bin, aber dort wird dann jeder wiſſen, 
wohin. e 

Wir fuhren zurüd, aber wohin, das 
mußten wir nidt. Ich Fam mir vor, 
wie ein gehektes Reh, das feinen Schlupf- 
winfel findet vor feinem Verfolger. Zu- 
nächſt fuhr ja der Zug nur eine Station, 
bis zur deutſchen Grenzitation Eydtfuh- 
nen, Dort wurde alles wieder abgela- 
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den und wir jtanden da wie ein ermat- 
tetes, verirrte® Schaf in der Willte. Hier 
bleiben? Sa, das geht nit! Du haft 
nur für 3 Tage Durchreijeerlaubnis und 
dann geht die Jagd mit der Polizei los. 
Das litauifhe Viſum von Berlin ein- 
holen? Das find 13 Stunden zu fah- 
ren mit dem Schnellzug. Um nad) Ber- 
Iin zu fahren, muß man erjt daS pol- 
niihe Bijum haben. Um das polnijche 
Viſum zu befommen, muß man erjt nad) 
Königsberg. 


So jtand ich da und die Konſuln wirr- 
ten mir im Kopf herum, daß ich vor 
lauter SKonfulgedanfen faſt jchmwindlich 
wurde und mir das Weinen näher war 
als das Lachen. Sch war mir jchon einig, 
die Yamilie in Eydtfuhnen zu laſſen und 
allein herumzufonfuln. Ich ging auf 
das MBolizeibuero, um mir genaue Er- 
fundigung einzuholen. Da heißt e: 
„Der rufjiihe Somjetvertreter wohnt in 
Berlin und bevor Sie ein litauifches Vi— 
jum befommen, müfjfen Sie das rufjische 
haben. Das fönnen Sie alles in Ber- 
lin. Der rufjiihe Vertreter nimmt von 
den amerikaniſchen Zivilrückwanderern 25 
Dollar pro Berjon, der litauifche von 2 
bis 10 und der lettiſche ebenfall® 2 
bis 10 Dollar.“ Da ging ich mit ge- 
jenftem Haupt von dannen zum Bahn- 
hof und erzählte meiner Frau bon der 
„unentgeltlichen“ Reife durh Rußland. 
war unfere Reife zu Ende. Wieviel wir 
auch rechneten, der Berjtand war zu furz 
und der Geldſack zu flach. Hier muß 
es einen anderen Ausweg geben. So— 
viel hatte mir die Polizei auch noch) 
gejagt, daß wir in Deutjchland mit un- 
jerm Durdreifevijum nicht bleiben dürf- 
ten. 


Nach Polen dürfen wir auch nicht, 
folglich ift der einzige Ausweg nad) dem 
Norden in das beſetzte Gebiet Memel. 
Wir gaben unjer Gepäf ab nad) Memel. 
Unterweg3 erjchredten uns die Leute, 
daß wir ja fein franzöfiihes Viſum hät- 
ten und infolgedejlen garnidht ins Me- 
melgebiet dürfen. So hielten wir das 
Gepäck auf einem großen Knotenpunkt 
an und verjuchten nochmals, in, Deutjch- 
land zu bleiben. Aber vergebenk. Doch 
verſicherte uns die Polizei, daß wir das 
franz. Viſum auf dem Wege dorthin be— 
fommen könnten. Wir übbernachteten 
dort und fuhren dann den nächſten Tag 
weiter bis nach Memel. 


Jetzt ſitzen wir hier in der Förſterei, 
etwa 10 Meilen von der geweſenen ruſ— 
ſiſchen Grenze, wo wir nicht hin wollten 
und wiſſen nicht, wie wir nad Rußland 
fommen follen. ch habe mid nochmals 
entjchloffen, die Leſer zu bitten, ob uns 
nit jemand mithelfen wollte, die Bi- 
fums zu bezahlen, damit wir doch an die 
Arbeit nah Rußland fommen. Es ijt 
jet ein großes Berlangen nad) der 
Wahrheit in Rußland und es ift unfere 
Pflicht, jet in diefer troſtloſen Zeit ih- 
nen Sefus zu bringen. Es gibt dodh vie- 
le Leſer, denen es um einen Dollar nicht 
darauf anfommt. Und die Ueberſendung 
bereitet fiherlih feine Schwierigkeiten. 
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Der Briefverfehr iſt ziemlich ficher, jo 
daß man getrojt einen Dollar, oder wie- 
wiel man minjcht, in einen Brief jtef- 
fen fann und berüberjchiden, ohne be- 
fürdhten zu müſſen, daß es geitohlen 
wird. Immerhin ift ein Scheef Jicherer. 
So bitte ich, helft mir noch einmal, 
daß ich doch endlich mein Ziel erreichen 
fann. Sn der Hoffnung, daß meine Bit- 
te nicht vergebens jein wird, unterzeich- 
net mit brüderlihem Gruß an alle Leſer 

B. Unger, Schloß am Meere, 

Förjterei, Memel, Europa. 

* * * * * 


Fühlt fih wohl. Herr Franz Müller 
bon Ignace, Ont., jehreibt: „Ich bin jehr 
zufrieden mit Forni's Mlpenfräuter. 
Nachdem ich es nur furze Zeit gebraucht 
habe, fühle ich, al ob mein Magen aus- 
gepumpt wäre, und ich bin immer hung— 
rig. Sch fühle mich jet wohl.“ Für 
geitörte Verdauung und Magenbeſchwer— 
den it diefe befannte Kräutermedizin ge- 
rade das richtige Mittel. Apothefer kön— 
nen es nicht verfaufen, denn bejondere 
Agenten liefern es direft aus dem La— 
boratorium von Dr. Peter Fahrney & 
Son3 &o., 2501 Waſhington Blod., Chi- 


cago, SU. — er za 


Fortſetzung von Seite 7. 
nad) Scottdale geſchickt werden jollen. Die 
Nähpvereine follten die Kleider erjt dann 
fchiefen, wenn die Aufforderung dazu ge- 
geben wird. 


„Bisher ift Das Bedürfnis für Männerflei- 
der größer gewesen, al3 für Frauenfleider und 
dasselbe wird im Ffünftigen Winter der Fall 
fein. Befonders groß ift die Nachfrage nach 
Anzügen. Viele von den Männern hatten an— 
nehmbare leider, als fie famen, aber jebt 
ind fie abgetvagen und ihnen fehlt Geld, ſich 
neue zu Faufen. Much für Bettfachen mwird 
mutmaßlich wieder Nachfrage fein. Außerdem 
it Frauen» und Kinder-Kleidung aller Art 
erwünſcht. 

„Wenn ſich die Möglichkeit bietet, ſollten die 
getragenen Kleider gereinigt werden. Alte 
Anzüge würden viel annehmbarer ſein, wenn 
ſie gewaſchen wären, damit das Futtertuch 
rein iſt. Dadurch wird auch der Gefahr der 
Anſteckung von Krankheit vorgebeugt. Es iſt 
ſchwer für uns, dieſe Arbeit hier vorzunehmen, 

„Was neue leider angeht, würde ih es 
für das Beite halten, Khaki Anzüge zu machen 
für Anaben und Männer. Das Wetter ift 
hier nicht fo ftreng und wenn e3 an Anzügen 
gebricht, könnten ſolche Kleider gebraucht mer- 
den. Das Bedürfnis für Männer it jedoch 
größer al3 für Anaben. Hemden follten nach 
rufftfcher Art gemacht werden, d. h. mit Gteh- 
fragen etwa einen Zoll Hoch, die Länge des 
Hemdes eiwas völliger al3 bei amerikaniſchen 
Hemden, nicht eingefchnitten an den Seiten. 
Sie tragen diefe Hemden anjtatt des Wams, 
über den Hoſen. Hofen follten auf amerifani- 
che Art gemacht werden. Unterkleider aus 
Muslin und Flannel für Männer und Frauen 
würden einem großen Bedürfnis entiprechen. 
Ich Denke, am menigiten Nachfrage wird nad 
Kleidern für Kinder im Alter von ein big zehn 
Jahren jein. 

„Ich babe beinahe vergeſſen, zu jagen, daß 
die ruffiiden Hemden eine Tafche auf der 
Iinfen Seite haben, welche durch einen Knopf 
geihloffen mind. 

„Die Unterfleider jollten aus zwei Stüden 
beitehen. Einige würden lieber ohne Unter— 
Heider gehen, als „Union Suits“ tragen,” 
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Es gibt eine alte Sage, die ich in mei- 
nen Stinderjahren hörte; ob jie wahr iſt, 
dafür ftehe ich nicht, aber dai fie Wah- 
res ehrt, ijt leicht einzujehen. Ein Far— 
mer hatte das jehr übliche „Wenn“ mit 
feinen frommen Wünjchen verbunden: 
Wenn Gott will, werde ich mein Land für 
mein fünftiges Brot bejtellen. Nachher 
bie e8: Wenn Gott will, befomm ich eine 
gute Ernte. Gott jegnete und ſomit hieß 
es weiter: Wenn Gott will, werde ich e3 
auch einernten. Ferner: Wenn Gott will, 
werde ich es jett drejchen und reinigen. 
— Dann fam da3 Mahlen — ja, und das 
Baden des friſchen Brodes mit dem je- 
desmaligen „Wenn“ vorauf. — Wie fein 
Brot aber auf dem Tiſch war, änderte er 
fein „Wenn“: ‚Nun mag Gott wollen oder 
nicht — ich werde num eſſen“. — Er ftarb 
aber, ehe er den Biſſen genommen hatte. 

Ein anderes Wenn. 

Da ijt jemand, und derer find ſehr vie- 
le, den Gottes Stimme ſchon in den Kin— 
derjahren lockt und ruft; aber mit einem 
„Wenn ich erit groß bin“ wird die Stim- 
me abgewiejen. In den Sugendjahren hat 
mander die Stimme abgewiejen bi3 auf: 
„Wenn ich erjt einen eigenen Herd habe“ 
und weiter: „Sch muß erjt qut ab 
und jehuldenfrei fein“. Ruft Gottes Geijt 
dann wieder, jo heißt's: „Wenn ih alt 
bin“. — Mber wie viele find inzwifchen 
unbefehrt bhinübergegangen, wo das 
„Wenn“ nun ihr nagender Wurm it, das 
fie auf Erden jo oft betrogen hat. Wenn 
der geneigte Leſer noch mit diefem betrüg- 
lien „Wenn“ verfnüpft ift, möge er fich 
dabon allen Ernites los machen! 

„Heut lebſt du, heut befehre dich, 

Eh’3 morgen iſt, fann’3 ändern fich.“ 








* * * * * 


Verwandtegeſucht. 
* * * 


Bitte meine Verwandten in Amerika: 
Franz Peter Barth, Georg Se— 
baftian Butſch, Theobald und 
EduardLorau, Joſeph Martin 
Stumpf — und die Leſer der Rund— 
ſchau, denen die Adreſſen der oben Er— 
wähnten bekannt ſind, mir dieſelben brief— 
4 —“ zu wollen. Meine Adreſ— 
e iſt: 

Mennonite Relief Unit 
25 Rue Tarim, Conſtantinople, Turkey, 
Flüchtling aus der Krim, Rußland. 
Sm boraus meinen bejten Danf: 
Michael Chriſtian Barth. 
* 


Nachrichten aus Rußland. 


Lieber Bruder Winſinger und liebe Le— 
ſer der werten Rundſchau! 

In dieſen Tagen erhielt ich einen Brief 
aus Konſtantinopel, ich möchte ihn für die 
Rundſchau bringen. Berichte auch noch, 
daß wieder von den Kubandörfern Nach— 
richt eingelaufen und traurig klingt die 
Nachricht, und dunkel ſieht ihnen dort die 
Zukunft, der Herr möchte helfen. Wir 
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wollen für unſere Lieben und für unſer 
Volk dort in der alten Heimat ohne Un— 
terlaß beten. 

Die Brüder Miller und Schlegel laut 
folgendem Briefe find auch zurücdgefehrt 
nad Sonjtantinopel, doch wird ja inzivi- 
ſchen auch bei den Brüdern in Scottdale 
die Nachricht eingelaufen fein, wohl rid- 
tiger der Herr hat ihnen den Rückweg 
geebnet, wer einmal dort gewefen, hat 
mit bangen Sorgen die Reife der beiden 
Brüder verfolgt, und wohl manch einer 
bat an eine Rückkehr gezmeifelt, doc) der 


- Serr bat geführt, und wir fchauen aus 


nach Nachricht über die Lage dort in der 
lieben Ferne. Und die Ausſichten wer- 
den dunfel heißen, jagt die Lage und die 
innere Stimme. 

Mennonite Relief Unit, Conftantinople, 
Turfey. 

Senifeny, d. 2. Juni 1921. 

Geehrter Herr Neufeld! In No. 15, 
Seite 6 der Mennonitifhen Rundihau 
unter der Weberfchrift „Eingeſandt“ ha— 
ben Sie, werter Herr Neufeld, gefchrie- 
ben, Ihr Freund Bern. Dyd, Darmitadt, 
Deutjchland habe Ahnen die Abichrift ei- 
nes Briefes bon feinem Water Bern. 
Dyck, Semenowfa, Goub. Poltawa, zu— 
geſandt. Er Hat da unter anderem ge- 
ichrieben, von Jakob Dyd und Peter Neu- 
feld ſeien feine Nachrichten. Sch wollte 
Ihnen jet nur noch etwas berichten. Ach 
bin perfönlich befannt mit Bern. Dyd 
und deſſen Bater, denn fie haben ihren 
Sohn und Bruder Jak. Did (nicht der, 
bon dem feine Nachrichten find, fondern 
deffen Coufin) befuht. Er und Beter 
Neufeld hatten bei und Quartier, als fie 
die Schule in Halbitadt befuchten. Ja— 
fob Die fuhr, als er die 4. Klaſſe der 
Kommerzſchule beendigt hatte, nad Haufe 
und fam dann auch nicht mehr. Peter 
Neufeld aber blieb noch in Halbftadt und 
habe ihn mehrere Male getroffen. Das 
legte Mal war ich mit ihm zufammen in 
Halbitadt, es war Ende September 1920. 
Seit der Zeit habe ihn nicht wieder ge- 
fehen, habe aber gehört, er fei bald dar- 
auf im Dorfe Nomwa-Grigorjewfa, 10 
Werſt von der Station „Rukowo“ (Süd- 
bahn) und etwa 15 Werft von der Stadt 
„Senitjched” (Meer Aſow) gefangen ge- 
nommen. Bon ihm nidht8 mehr gehört. 
Bon Jakob Dyd (der Eoufin de3 Bern. 
Dyck) noch 1918 gehört, daß er in Kiew 
beim deutſchen Kommandanten Dolmet- 
cher jet und daß er nad) Deutfchland ge- 
fahren fei, als die deutfchen Truppen aus 
der Ufraina zogen. 

Hier in Jenikeny ift der Frühling fchon 
lange eingezogen. Man kann faft fagen, 
daß er borbei fei, denn die Tage fangen 
fhon an, heiß zu werden. 

Geſtern find die Herren Miller und 
Schlegel aus Rußland gekommen, noch 
nicht viel von dort gehört. Aus Halb- 
ftadt find Nachrichten, daß Jak. Kröker 
(er muß heißen Abr. Kröfer), Redakteur 
der Zeitung „Friedensftimme” in Meli- 
topel in der „Tſchreswytſchajka“ ſitze. 

Es grüßt Sie: Johann Enn, 


(Fortfegung auf Seite 16.) 























1921. 
Um der Väter Glauben. 


(Schluß.) 


„Aber Mann, was ſprichſt du da?“ 
unterbrach ſeine Frau ihn erſchreckt. „Ihr 
wollt doch nicht . . .? Wie können Ge— 
ſchwiſter ſich gegenſeitig das Leben neh— 
men?" — 

— ‚Nein, Mama, beruhige dich! Zwi— 
fchen mir und riefen gibts das ſchon 
nicht. Aber die große Frage it: Wie 
fönnen Wiedergeborene, Kinder des einen 
großen Vaters einander . . . ih mags 
nicht ausſprechen! Vergegenwärtigt euch 
einmal: Petrus und Andreas mit ſonſt 
Soldaten in einem Schützengraben, und 
im Anſturm gegen ſie unter andern Jo— 
hannes und Jakobus! Und nun würde 
Petrus heiße Gebete emporſchicken zu ſei— 
nem Gott, um jene zu vernichten und 
Johannes ſeinerſeits dito — zu ſeinem 
Gott? Gibts denn einen Gott oder 
ſind da Parteigötter, für jedes Reich ein 
beſonderer? — Was müſſen dann die 
Sozial-Demokraten, die meiſtens die Re— 
ligion verwerfen von ſolchem Chriſten— 
tum halten? 

Schon vor einigen Jahrzehnten kamen 
die Gläubigen verſchiedener Konfeſſionen 
zu dem beſtimmten Bewußtſein ihrer Zu— 
ſammengehörigkeit und es gab praktiſche 
Allianz. Sie werden nach dem Kriege 
ihre Stellung zu dem Kriege revidieren, 
falls der Herr Jeſus nicht inzwiſchen 
kommt.“ 

Die letzten Ausführungen hatten die 
beiden Brüder mit angehört, da fie mitt- 
lerweile jtill ins Zimmer getreten waren. 
Safob berichtete von feinem Fang in On— 
fel3 Intereſſe. Alſo das für heute ge- 
ſteckte Ziel hatte Klaſſen erreiht. Dane- 
ben fagte er fi, daß feine Anweſenheit 
bier auch ſonſt nicht von ungefähr jet. 
Die beiden jungen Menfchen ſtanden am 
Kreuzwege und er hatte im Intereſſe ei- 
nes Höhern ihnen fignalifieren müſſen. 
Und das tat ihm nicht leid. Nur, daß 
der Jüngere ſo zähe war, mache ihm ei— 
nige Sorge. Der hatte fein Pulver auch 
noch nicht verfnallt. 

„Onkel,“ opponierte er noch einmal, 
„wie aber, wenn von uns überall viele 
gehen follten, wie neulich im Dorfe x 2?” 

— ‚Tapferer Held! dir bleibt nichts 
anders übrig, al3 mit den Pielen zu ge- 
ben. Es iſt auch viel leichter zu denken, 
wie die Mafje denkt.” 

— „Bruder,“ entgegnete Frau Klaſ— 
fen borwurfspol, „du redeit ihm gar 
no zu?” 

— ‚Sa Bernd, iſt daS deine Geſin— 
nung — denn man zu: du mit den — 
ern „enn de Schneed“ und alle... na 
alle Nachkommen der Mennoniten. Und 
für den Fall fagen wir: Mögen fie ge- 
ben, leider; fie find der Väter nicht wert. 
Der reiche Segen Gottes von den Vätern 
ber rubte auf uns bis hierher, wie ſonſt 
nirgends. Nicht unfere Tüchtigfeit, nein, 
um der Väter willen kams. Unſere Ge- 
neration fann ihren Rindern einen an- 
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dern Segen vererben, etwa wie Iſaak 
an Ejau. Sollte die Erjcheinung allge- 
mein werden, jo verkauft unſer Volk jei- 
ne Erjtgeburt. — Für ein Stück Stahl. 
E3 mwäre die Unabhängigfeitserflärung 
der früheren Wehrlojen an ihren göttli- 
hen Schirmherrn. Natürlich, Selbjtän- 
digfeit erfordert Selbſtſchutz. Und der 
Allmächtige iſt eS feiner Ehre und dem 
Wechſel der Gefinnung dieſes Volkes 
ſchuldig, zu beweiſen, daß ſie ohne ihn 
ſchlechter fahren. Die Probe auf das 
Exempel kommt! So ſtümperhaft wir 
auch das Prinzip auslebten, er hats uns 
bewieſen, daß er damit rechnete: Er hat 
uns gnädig und treu immer durchgehol— 
fen, auch als es am ſchlimmſten ſtand. 
Mit der Drangabe des Prinzips zerſchnei— 
den wir das Tijchtuch zwiſchen uns und 
ihm. Doch es muB fommen, falls er fei- 
ne Träger diefer Wahrheit unter uns 
findet.” 

Man ſchwieg. Bald darauf wurde der 
Kaffee auf den Tiſch gebradt. Eine 
Stunde jpäter rollte der Wagen mit den 
Säftern davon. Beim Mbichiede hatte 
Dnfel Bernhard feinem jungen Freunde 
zugeflüjtert: „Bedenke, du biſt aufs Kreuz 
getauft, nicht aufs Schwert!” (Ein Aus— 
druck Menno Simonis.) 

Für Frieſens Söhne kam nun noch 
etwas: die „Laſtotſchka“ zu beerdigen. 
Und die lebte noch. Petro kam und mel— 
dete, daß die Grube bereits fertig ſei. 

„Vielleicht kann das Pferd bi zur 
Grube gehen, wills mal gleich verſuchen,“ 
ſagte Jakob, holte einen Reitzaum und 
ging mit dem Knechte zum Schuppen. 
Bernd verfügte ſich in die Sommerſtube. 
Da ſtand hinter dem Schranke die Ku— 
gelbüchfe. Er war treffſicher. Mancher 
herrenloje Hund hatte das erfahren müſ— 
fen. Obwohl Jakob auch "Fein fchlechter 
Schütze war, jo verſtand es fein Bruder, 
bei fo extra Fällen immer ins Border- 
treffen zu fommen. Diesmal aber wars 
ihm nicht recht. 

„Das wird nichts!“ rief ihm draußen 
der Bruder entgegen. Der zerrte vorne 
am Zaumzügel, während der Knecht hin- 
ten den Gaul antriedb. Mühſam hum- 
pelte derfelbe meiter. 

Schweigend folgte Bernd. Auf bal- 
bem Wege verfagte der Klepper gänzlich. 
„fo denn Hier,“ meinte Jakob und 
nahm ihm den Zaum ab. „Zu ſchlimm, 
ein ſolches Roß in den beiten Jahren er- 
ſchießen zu müffen,“ knurrte er. Bernd 
öffnete das Schloß und Iangte die Patro- 
nen aus der Taſche. „So wirds dann 
immer gehen, nur hitiger,” fam ihm ein 
Sedanfe, indem er dieſelben einlegte. 
Bald ſtand er fertig zum Anfchlage und 
doch zauderte er. 

„Willſt du?” fragte er kurz. 

„Nein, mad) nur!” Jakob blidte ihn 
an. Hatte das etwas zu bedeuten? 

Wie der Schüße nun mehr ſeitwärts 
trat und das Rohr erhob, wandte „La— 
ſtotſchka“ ihm den Kopf zu und blide fo 
treuherzig auf ihn. „Ach das treue 
Tier,” ſagte Jakob fichtlich bewegt. Pe- 
tro trat von vorne herzu und jtredte ihm 
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eine Hand voll Gras entgegen. So, nun 
fams in Stellung! Sept! 

Unerwartet zudte der Schüße, allein 
im nädjten Augenblick krachte der Schuß. 
Das Pferd jtürzte wohl, aber es jtram- 
pelte noch. 

Aufgeregt jpringt der Rieſe 
„Ins Auge!“ berichtet Petro. 
Tat! Verſtändnislos blickt Jakob den 
Bruder an. Was iſt das nur heute? 
Flugs rupft er ein paar Hände voll Gras 
und wirft ſie auf das blutüberſtrömte 
Auge. Ebenſo flink warf jener die leere 
Hülſe aus und zielte aufs neue. Der 
Schuß traf. In die Schläfe. Regungs— 
los lag ſie nun da, die unglückliche „La— 
ſtotſchka.“ Bernd wandte ſich und eilte 
fort. Dem andern war das alles ein 
Rätſel. Der Hirte kam. Petro mußte 
ihm zur Hand ſein. Dann kam Jakob 
mit ein paar angeſchirrten Pferden und 
einer langen Kette. Bernd fehlte bei der 
Beerdigung. Jakob ſuchte ihn ſpäter in 
der Sommerſtube. Vergebens. 

Es ging zur Nacht. Da fand ſich 
Bernd ein. Stumm entkleidete er ſich. 
Jakob merkte, daß etwas Ungewöhnliches 
los ſei, fand aber nicht den Zuſammen- 
hang. 

„Bas iſt dir?” — „Später einmal!”.. 

Damit wars abgetan. Sie legten fid). 
Safob ſchnarchte bald. Und er? — Da 
lag er nun wohl. Vielleicht gibt die Nacht 
ihm das geftörte Gleichgewicht wieder. 
Koh nicht! Er mälzt fih. Wenn er 
die Augen ſchließt, jteht das ganze Wald- 
bild wieder vor ihm. Wieder zielt er. 
Sie blickt ihn an. Und ein Bli? Und 
da mußte noch im letzten Mugenblide der 
dumme Gedanfe fommen: „Wie, wenn 
dies nun jchon ein Menſch wäre!” Darum 
hatte er gezudt. Und es mußte ihm bei 
der „Laſtotſchka“ paflieren, was ihm fonjt 
bei einem mijerablen Hunde nicht vorfam. 
— „Wie? Wenn es nun tatfählih ein 
Menih wäre? — Fort damit! Ya, aber 
ſchließlich koömmts do ch dazu! Na, doch! 
Und mit wie vielen kriegſt es zu tun! 
Na, dich läßt du nicht anfommen. Da 
müffen eben jie fallen! Wie ein Pferd 


herzu. 
Sn der 


etwa? — —Menſchen haben eine Emwig- 
feit. Es iſt dem Menſchen gejett, einmal 
zu fterben — und — und — darnad) 


das Gericht. Fort, ihr unruhigen Gedan- 
fen.“ 

„Da! Schon wieder! Wie würdeſt du 
fchlafen, wenns heute im Walde tatjäch- 
ih ein Menſch gewejen wäre? — Ad 
Gott! Lieber Gott, ich will ja nid! 
Nein, ih kann nit! — Himmliſcher Ba- 
ter, verzeih mir, ich werde nicht! — — 
Aber wirft du mich denn auch behüten? 
Sch mill dir vertrauen. Dein Arm ijt 
ſtärker als meiner. — Ich wollte heute 
recht haben, vergib mir! Sch wußte, daß 
fie reht haben, aber ich wollte nicht nad)- 
geben. Und dann — —“ 

Und dann — ſchlief der große Bernd 
ein. 

Ein gut Gewiffen ift ein fanftes Ruhe— 
kiſſen — bejonders, wenns zum Sterben 
fommt. 
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Die Ehriftlihe Schriftenniederlage 
(Tract Depot) im Bibelhans, 
184 Nlerander Ave, Winnipeg, 
Canada. 
empfiehlt jich zum Bezug guter hrijtlicher 
Bücher und Schriften: 

Erzählungen, Vebensbejchreibungen, 
Kirhene und Miſſionsgeſchichten, Bibel- 
werfe, Betrachtungen, Predigten. 

Man verlange ausführliches Verzeichnis. 


Man., 





(Fortfegung von Geite 14.) 
Mennonitenheim in Senifeny bei Kon- 
ftantinopel. 
Mit Brudergruß: 
Den 25-ten Suni 
* * 


Dank. 
* * * 


9. 9. Neufeld. 
1921. Serbert, Sask. 
* * * 


Winfler, Man., den 30. Juni 1921. 
Lieber Editor! Gruß an Leſer und Edi- 
tor zubor! ch danfe vielmal für Die 
Gaben, welche ich erhalten habe. Der 
Herr möge allen werten mitleidigen Sen- 
dern bielmal vergelten. Grüßend: 


VBeter B. Benner 
* * ” * * 
Empfehlung. 

* * * 


Mountain Lake, Minnefota, den 
30. Juni, 1921. 

Der Mennonitifche Unterjtügungs Ber- 
ein iſt feit Jahren in Fleineren reifen 
befannt und mande Witwen und Wai- 
fen find durch feine Arbeit in ihrem 
SHerzeleid getröjtet worden; ihre Schmer- 
zentränen über den Singang des teuern 
Familienvaters- und Berjorgers find den 
Tränen der Dankbarkeit für die rüd- 
ſichtsvolle Fürforge des Heimgegangenen 
gewichen. Die Behörde wünſcht nun die- 
je Tätigfeit weiter auszudehnen und mo 
möglich, überall, in mennonitifchen Krei— 
jen, die Leute mit dem Zwecke diejes Ver- 
eins näher befannt zu maden. 

Jakob E. Köhn beſitzt daS volle Ver— 
trauen der Behörde und beabfichtigt, als 
Vertreter derfelben, verfchiedene Anfied- 
lungen in diefer Angelegenheit zu befu- 
chen. Ein freundliches Entgegenfommen 
wird nicht nur von Bruder Köhn fondern 
auch) von der ganzen Behörde gewürdigt 
werden. 

Sn der Hoffnung, daß Bruder Köhn 
überall offene Türen finden wird, unter- 





Sichere Geneiung durch das wunder⸗ 


für Krauke wirkende 
Exanthematiſche Heilmittel 
(auch Baunſcheidtismus genannt.) 
Erläuternde Zirkulare werden portofrei zu⸗ 


geſandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
bor 


Yohn Linden, 
Spezialarzt und alleiniger Verfertiger der ein- 
zig echten, reinen exanthematiſchen Heilmittel 
7 und Refidenz: 3808 Profpect Abe., 


* Drawer 396 Cleveland, O. 


Man hüte ſich vor Fälſchungen und falfchen 
Unpreifungen. 
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zeichnen fi, auf Beſchluß der Behörde 
Achtungsvoll 
J. J. Bargen Vorſ. der Behörde. 
J. C. Dick Schr. der Behörde. 
Dieſes beſcheinigt, daß wir mit der 
Arbeit des Mennonitiſchen Unterſtützungs 
Vereins gut bekannt ſind, alle Behörde— 
glieder perſönlich kennen und dieſer Be— 
wegung Gottes Segen wäünſchen. 
H. H. Regier Melt. der Bethel Gemeinde. 
Iſaac J. Dick Aelt. der Erſten Men— 
Gemeinde. 


* * * * 


Wie ein Märdjen. 
* * * 


So ſchreibt unſer Bruder D. Wiebe 
über die Anſiedlung der Flüchtlinge in 
Mecklenburg. In dem Briefe heißt es: 

53 erſcheint mir oft, wenn ich jetzt die 
Siedlung auf Lockwiſch beſuche, was faſt 
täglich geſchieht, wie ein Märchen. Im 
Januar noch das troſtloſe, verkommene 
leere Feld, und heute ein Wachſen und 
Gedeihen, ein Leben und Treiben, ein 
Hoffen und Freuen. Keine von den vie— 
len hunderten Siedlungen, die ich in 
meiner zwölfjährigen Tätigkeit in Aſien 
und Europa ins Leben rufen durfte, hat 
ſo ſichtlich der Segen des Herrn beglei— 
tet. Und der Herr, der ſo treu bisher 
geholfen hat, wird auch weiter helfen. 
Das iſt jetzt unſer Wahlſpruch bier in 
Lockwiſch geworden nachdem das große 
Gottvertrauen auf jener Konferenz in 
Ludwigshafen das Werk der M. F. F. 
geboren hat. Die Regierung iſt auch 
hoch erfreut über den raſchen und gedeih— 
lichen Fortgang der Siedlung. Es er— 
ſcheint ihr faſt wie ein Wunder, daß die 
Siedler ſoweit immer zur rechten Zeit 
fertig wurden, denn ſie unterſchätzt die 
Schwierigkeiten keineswegs. Jeder von 
den drei Siedlern hat 1 ha Haferklee 
(Rotklee), 1 ha Haferklee (Weißklee zur 
Dauerwieſe), 1 ba Sommerweizen, 1 ha 
Gemenge (Safer und Erbjen), 1 ha Wik— 
fen 1 ba Gerſte und ha Sartoffeln 
eingebradt, und alle Saaten ftehen gut. 
1% ba wird noch jeder der drei Siedler 
mit Stedfrüben bepflanzen. In den Gär- 
ten grünen die Gträuder aus Süd— 
deutjchland und fait alle Obſtbäume (je- 
der bat 6 Stüd) haben ſchon in diefem 
Sahre geblüht. Um die Hütten laufen 
die Hühner aus Heubuden, auch haben 
die Siedler Enten und Gänjefüfen, 10 
Ferkel bemühen ſich, mit den Diefteln 
und ſonſtigem Unkraut auf Lockwiſch fer- 
tig zu werden. Seder Siedler hat ein 
junges ftarfes, großes und wohl genähr- 
te8 Pferd, damit er die Arbeiten ord- 
nungsmäßig ausführen kann. Dem- 
nächſt find auch die Wicken jo weit, daß 
die Kühe auf der Siedlung antreten kön— 
nen, was ja dann auch ganz bejonders 
der Hausfrau zugute fommen wird. Die 
Siedler haben ja einen harten Arbeit3- 
fommer vor fi, da fie ja drei Häuſer 
aufbauen und auch rechtzeitig mit ihrer 
landwirtichaftlichen Arbeit fertig werden 
müfjen. Aber fie arbeiten ja für ſich und 
ihre Zukunft und find vielleicht demnädhit 
in der Lage, ihre aus Rußland geflüchte- 


13. Juli 1921. 


u 


Nhenmatismug 


Ein mertwürbiged Handmittel hergeſtellt von 
einem ber es hatte. 

Im Sabre 1893 Hatte id einen Anfall bon 
Muffel- und. inflammatorifdem Rheumatis⸗ 
mu3. Weber drei Yahre Ittt ih wie nur bie 
es beritehen die den Rheumatismus felbft ba- 
ben. Ich verſuchte Mittel über Mittel; aber 
die Linderung war nur zeitweilig. Söltehlih 
fand ih ein Mittel, das mid, völlig Turtert 
bat; es find feine Anfälle mehr gelommen. 
Ich babe diefe8 Mittel aud andern gegeben, 
die am SAMEN fehr litten, fogar bett- 
lägerig waren, — ge bon un Ion 70 
bi3 80 Jahre alt. En Refultat war immer 
dasſelbe wie bei mir. 

Ih möchte, dab jeder rheumatiſch Leidende 
diefes merkwürdige „Hausmittel” berfudden 
mürde. Sendet mir leinen Cent, nur euren 
Namen und die Adreffe und ich end .. das 
Mittel frei zum Berfud. 
gebraudt habt und es Ah als Das 1 Längit ers 
wünſchte Mittel ermwiefen bat, eu bon eu— 
rem Rheumatismus zu befreien, dann fenbet 
mir den SKoftpreis, einen Dollar; aber ber 
itebt mi recht: Ich will euer Geld nit, es 
fei denn ihr ſeid ganz und gar rg = 
au fenden. Iſt's nit fo billig fo: 
nod länger leiden, wenn Hilfe Frei — 
wird? Verſchiebt es nicht! TE noch beutel 

Mart 9. —— 1055 G. Durſton Blbge., 
Shracuse, 

Herrn Jacſon tt au bertrauen. Obige Aus- 
fage tft wahr. 
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ten Berwandten bei ſich aufnehmen zu 
fönnen. 

Wer mollte fih da nicht mit freuen? 
Unfer Gott hat angefangen zu fegnen, er 
wird es auch in Zufunft tun. Ihm wol- 
len wir uns und unfer ganzes Werf ver- 
trauenspoll zu Füßen legen. 

* * “ * * 


Das Fliednerſche Evangelijationswerf 
in Spanien, daS Erbe des Paſtors Frik 
Fliedner, jtand am 5Ojährigen Gedenktag 
feiner Gründung, dem 9. Nov. dv. J., 
bor dem Zufammenbrude; die SYahres- 
rechnung 1919 Hatte mit 451 000 Pe— 
ſetas Schulden abgeſchloſſen, und die Zin- 
fen der Hypothekenſchuld von 210 000 
Peſetas konnten nicht bezahlt werden, ſo— 
dab das Evangelifhe Jugendheim und 
Gymnaſium verlorenzugehen, womöglich 
in die Hände der Sefuiten zu fommen 
drohte. Ein Aufruf, den der Leiter der 
Merfes, Paſtor Theodor Fliedner in Ma- 
drid daraufhin nach Deutfchland geridh- 
tet hat, hat troß der ungeheuren Not da- 
heim ſoviel offene Hände gefunden, da 
über 100000 Marf eingegangen find, 
ein Betrag, der vor dem Kriege dad Werf 
für ein ganzes Nahr fichergeftelt haben 
würde. Auf diefe Weife haben die drin- 
genditen Schulden bezahlt und für einen 
Monat das Werf gefichert werden kön— 
nen; mehr geitattete der geringe Wert 
des deutfchen Geldes nicht. Paſtor Flied- 
ner jpricht jeßt feinen Danf in der Def- 
fentlichfeit au8 und betont den Entſchluß, 
das Werf auch weiter durchzuführen. 


In England hat die Trunkſucht ſeit 
dem Krieg entſetzlich zugenommen. 1917 
zählte man als Trinker 34 103 Männer 
und 2307 Frauen, 1918: 21853 bezw. 
7222, 1919: 46 765 bezw. 11 183, 1920: 
71772 bezw. 13833. Der Alkoholver- 
brauch ftieg von 61 Millionen Gallonen 
im Sabre 1919 auf 79 Millionen im 
Sahre 1920, 





